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gtallens Krieg gegen die Bundesgenoſſen.

Italien raſt in den Kriegstaumel hinein. Nachdem die Ge
walthaber bereits am 4 Mai den Vertrag mit Oeſter-
reich gekündigt, den Dreibund alſo geſprengt hatten, hat
nun geſtern die amtliche Kriegsregie in der Parlamentstagung
ihr größtes Schauſtück geliefert. Unter patriotiſchem Toſen iſt
nach einer unglaublichen Theaterrede Salandras die Regierung
mit abſoluten Vollmachten ausgerüſtet worden. Mit 407 gegen
74 Stimmen hat die Volksvertretung ihre Macht an die Kriegs
partei abgetreten. Als einzige Kriegsgegnerin bewährte ſich
die Sozialdemokratie, die durch ihren Sprecher, den Genoſſen
Turati ihre ablehnende Haltung begründete. Leider iſt der
Text dieſer Erklärung noch nicht bekannt. Die 45 offiziellen
Sogialiſten baben ſich mannhaft gehalten, während die ſchon
früher abgeſplitterten ſogenannten privaten „Sozialiſten“ zum
Teil den nalionaliſtiſchen Spektakel mitmachten. Bei der ge
heimen Abſtimmung haben ſich zu den 45 Sozialiſten noch 29
andere Abgeordnete geſellt. Nach den neueſten Enthüllungen
über die gewalttätige und brutale Organiſieruag der Kriegs
hetze vertraten dieſe 74 Abgeordneten die Mehrheit des Volkrs
und die wirklichen Jntereſſen des ganzen Landes. Aber die
Minderheit der Kriegstreiber beherrſchen die Regierung und
die Mehrheit des Parlaments. So nimmt denn das Verhäng
nis ſeinen Lauf.
Was nun? Die Regierung hat Vollmachten aber wie will

ſie den Krieg erklären? Sie lauert wohl auf Oeſterreichs
Kriegserklärung und ſeinen Angriff. Sie ſelbſt weiß, daß ihre
bisherigen Phraſen keinen Kriegsvorwand begründen können.
Durch die Erklärung der deutſchen Regierung (ſiehe beſonderen
Artikel) wird nun bekannt, daß die italieniſchen Machthaber
zum Bruche mit Oeſterreich entſchloſſen waren ihre Gründe
baben keine Bedeutung. Anſcheinend werden dieſe Herrſchaften
nun gezwungen, den Charater ihres Krieges als Raubkrieg
auch in der ſchärfſten Form des Ueberfalles ſelber offen
kundig zu machen.

Unter Strömen von Blut und Tränen wird dem wahnſinnig
geveitſchten Volke von der Geſchichte offenkundig gemacht wer
den, daß die Sozialiſten ſeine wahren Freunde waren.

Die Situation.
Eine neue Gefahr aber doch wieder eine Befreiung von

unerträglichem Druck iſt für uns das Losſchlagen Jtaliens.
Seit Monaten wußte man, daß man mit dem ehemaligen

Dreibundgenoſſen als einem neuen Gegner zu rechnen hatte.
Schon im Februar waren die diplomatiſchen Beziehungen bis
zum Reißen geſpannt. Jm März, unmittelbar vor dem Zu-
ſammentritt des Reichstags, waren die wieder angeknüpften
Verhandlungen zwiſchen Oeſterreich und Jtalien unter Deutſch-
lands Vermittlung ſoweit gediehen, daß manche Optimiſten
ſchon mit einer gütlichen Erledigung des Streits rechnen zu
dürfen glaubten. Das hätte unter den gegebenen Umſtänden
richt nur die Erhaltung der für Deutſchland günſtigen Kriegs-
lage, ſondern ſogar ihre Verbeſſerung bedeutet. Es iſt heute
lein Geheimnis mehr, daß man ziemlich weitgehende mili-
täriſche Vorbereitungen ſchon damals ergriffen hatte, als Jta
lien offiziell noch der Bundesgenoſſe hieß. Der öſterreichiſch-
italieniſche Ausgleich hätte neue Kräfte frei werden laſſen, die
ren Zentralmächten im Kampfe gegen ihre bisherigen Feinde
zugnte gekommen wären. Aber die Diplomaten des Dreiver-
bandes witterten die Gefahr, und heute muß man ihnen das
Kompliment machen. daß ihnen das vielleicht ſchwierigſte Stück
ihrer Arbeit glänzend gelungen iſt. Sie und ihre gelehrigen
Helfer in Jtalien haben damit etwas möglich gemacht, was vor
dem Kriegsausbruche nicht die kühnſte Phantaſie zu träumen
gewagt hätte. Der Bundesgenoſſe tritt aus ſeiner Neutralität
heraus und zieht in den Krieg gegen die Bundesgenoſſen.

Für uns war der Dreibund ſeligen Angedenkens ein drei-
facher Schaden. Zuerſt hat er uns über die Stärke unſerer poli
liſchen Stellung in Europa getäuſcht. Wäre Italien von vorn
herein als offener Parteigänger des feindlichen Dreiverbandes
aufgetreten, ſo wäre im Laufe der politiſchen Ereigniſſe viel
leicht manches andere gekommen. Dann nach dem Kriegs
ausbruche hat er ein Verhältnis der kaum noch zu ertragenden
Aige geſchaffen. Während der Bundesgenoſſe das Meſſer wetzte,
mußten wir ſtillhalten und tun, als ob wir nichts ſähen und
hörten. Kein unfreundliches Wort gegen Jtalien wurde in der
deutſchen Preſſe ausgeſprochen und mit lächelnder Freund-
chaftsmiene ſah man zu, wie ſich die drohende Gefahr ſchwärzecr
und ſchwärzer zuſammenballte. Und jetzt ſind wir geszwungen,
auch noch gegen Jtalien zu fechten!

Wir müſſen uns heute zugeſtehen, daß wir in unſerer äußeren
Volitik von fiktiven Vorausſetzungen ausgegangen ſind. Wir
rechneten noch bis vor einem Jahre mit dem Dreibund einer
ſeits, dem franzöſiſchruſſiſchen Zweibund anderſeits; wir hiel-
len Italien für einen ziemlich ſicheren Faktor in unſerer Rech
nung. England aber für einen ſehr unſicheren in der Rechnung

r anderen. Jm Fall eines Eingreifens Englands rechnete
man mit dem berühmten, in der Militärliteratur ſo oft zitier
ten engliſchen Landungskorps von 150 000 Mann! Wie andecs
hat ſich das wirkliche Vild geſtaltet! England iſt nicht nur mit

Der Bruch des Dreibundes.
ſeiner Flotte, ſondern auch mit einer nach Hunderttauſenden
zählenden Landarmee dem Zweibund zur Seite getreten. Von
Südoſten aus kooperiert das kleine aber durch ſeine ſtrategiſche
Lage begünſtigte Serbien mit Rußland. Wir haben zu Anfang
des Krieges Japan zu unſer aller Ueberraſchung auf der Seite
unſerer Feinde gefunden. Und wenn wir die anderen Völker
aller Erdteile Revue paſſieren laſſen, ſo finden wir unter ihnen
manchen möglichen Feind, aber keinen einzigen Freund!

Es hätte keinen Sinn und Zweck, heute darüber zu reden,
wieſo wir in dieſe Lage gekommen ſind. Das wird nach dem
Kriege mit ausführlichſter Gründlichkeit nachgeholt werden
müſſen. Jetzt, da ſich der zehnte Monat des Weltkrieges der
Vollendung nähert, iſt für jedermann klar, daß die Zukunft
Deutſchland bis auf weiteres nur von ſeiner organiſierten
Wehrkraft abbhängt. Sie hat uns bisher keine Enttäuſchung
bereitet und wir dürfen ihr weiter vertrauen.

Das Trübſte iſt nun, daß die Kriegsinſtinkte in ganz Europa
aufs neue eine ungeheure Aufpeitſchung erfahren. Die Drei-
verbandsmächte werden ihre Anſtrengungen aufs höchſte ſtei
gern und die beiden Zentralmächte müſſen den gewaltigſten
Abwehrkampf auf allen Kriegsſchauplätzen organiſieren.

Die Friedenshoffnungen ſind im Augenblick wieder völlig er
ſtickt. Gewalt und Vernichtung ruſt über die Menſchheit daher.

Und das Ende .7

Eine deutſche Regiernngserſlärunn.

Wie der Dreibundsvertrag gebrochen wurde.
Berlin, 21. Mai. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung

veröffentlicht folgenden Artikel:
Die „Kündigung“ des Dreibundvertrags.

„Der Dreibundvertrag beſtimmte, daß der casus foederis
gleichzeitig für die drei Vertragemächte einträte, wenn einer
oder zwei der Vertragſchließenden ohne direkte Provokation
ihrerſeits von zwei oder drei Großmächten angegriffen und in
einen Krieg verwickelt würden. tAls nach dem Attentat von Serajewo OeſterreichUngarn ge
wungen war, gegen Serbien vorzugehen, um der dauernden
edrohung ſeiner Lebensintereſſen durch die großſerbiſchen

Umtriebe ein Ende zu bereiten, fiel ihm Rußland in den Arm.
Während noch Deutſchland auf Anrufen des Zaren bemüht war,
den zwiſchen Wien und Petersburg drohenden Konflikt friedlich
zu ſchlichten, machte Rußland ſeine geſante Militärmacht mobil
und entfeſſelte ſo den Weltkrieg. Die Provokation lag alſo auf
ruſſiſcher Seite.

Gleichwohl erachtete die italieniſche Regiernng mit der Ve
hauptung, daß OeſterreichUngarn aggreſſiv gegen Serbien vor

egangen ſei und dadurch das Eingreifen Rußlands veranlaßthabe Pen casus foederis nicht für gegeben. Auch machte ſie
geltend die öſterreichiſchungariſche Regierung habe ſich, indem
ſie Jtalien von dem beabſichtigten Ultimatum an Serbien vor-
her nicht in Kenntnis geſetzt häbe, eine Verletzung des Art. VII
des Dreibundvertrages zuſchulden kommen laſſen. Dieſer Ar-
tikel verpflichtet Oeſterreich- Ungarn und FJtalien zu vorheriger
Verſtändigung und gegenſeitigen Kompenſationen für den Fall,
daß ſich eine der beiden Mächte genötigt ſehe, den Statusquo
auf dem Balkan durch eine zeitweilige oder dauernde Okku-
pation zu ändern.

Die Berufung auf Art VII wäre begründet geweſen, wenn
Oeſterreich- Ungarn auf einen Machtzuwachs auf dem Balkan
aunsgegangen wäre. Wien hatte jedoch ſchon vor Kriegsaus-
bruch in Vetersburg und auch in Rom erklärt, daß Oeſterreich-
Ungarn keine Gebietserwerbungen auf Koſten Serbiens an-
ſtrebe.

Die beiden im Krieg ſtehenden Zentralmächte wären daher
berechtigt geweſen, die Einwände Jtaliens gegen ſeine Bünd
nispflicht nicht anzuerkennen. In lovalem Verſtändnis für die
nicht leichte innere und äußere Lage Jtaliens zogen ſie es jedoch
vor, eine einſeitige Auslegung des Dreibundvertrags hinzu
nehmen und ſich mit der Erklärung wohwollender Neutralität,
n der der Vertrag unzweifelhaft verpflichtete, zu begnügen.
)bgleich der Art. VII auf Kompenſationen nur für den Fall

eines Machtzuwachſes am Balkan abzielt, erklärte ſich doch die
öſterreichiſch- ungariſche Regierung wegen der mit Ausbruch des
Krieges eingetretenen öglichkeit einer Machtverſchiebung
ſegn ſätzlich bereit. eventuelle Kompenſationen ins Auge zu
aſſen.
Mehr und mehr ſtellte ſich im weiteren Verlauf heraus, daß

nach dem Tode des Miniſters Marquis di San Giuliano in
Jtalien ſtarke Kräfte am Werk waren, um für die Bewahrung
der Reutralität noch einen beſonderen Vorteil von der Donau
monarchie herauszuſchlagen. Die italieniſche Regierung fing
an zu rüſten und mit den Rüſtungen ſtiegen die Forderungen
der Jrredentiſten, Republikaner Freimaurer und ſonſtigen
Franzoſenfreunde. Bald handelte es ſich nicht mehr um Forde-
rung des Trentino, ſondern um den Erwerb noch anderer alter
öſterreichiſcher Erblande an den ſüdlichen Grenzen der Mon-
archie als Preis dafür, daß Italien den in heißen Kämpfen
fechtenden Bundesgenoſſen nicht in den Rücken falle.

n dem natürlichen Beſtreben, Jtalien vom Kriege fern zu
halten und die öſterreichiſch italieniſchen Beziehungen auf eine
neue freundſchafiliche Grundlage zu ſiellen, hat die deutſche
Regierung nichts unverſucht gelaſſen, um eine Einigung zwi-
ſchen OeſterreichUngarn und ſeinem italieniſchen Bundes-
genoſſen herbeizuführen. Die Verhandlungen kamen langſam
in Gang. Erſchwert wurden ſie von vornherein durch das Ver-

ßhdheht!

langen der italieniſchen Regierung, daß die zu vereinbarende
Gebietsabtretung ſofort in Kraft geſetzt werden müßte. Um
den in dieſem Verlangen liegenden Argwohn zu zerſtreuen,wurde am 19. März 1915 die Garantie der deutſchen Regie

rung für die Durchführung der Vereinbarungen unmittelbar
nach dem Kriege zugeſagt. Auf das erſte veſtimmte Angebot
OeſterreichUngarns von Ende März 1915, das bereits die Ab
tretung des italieniſchen Sprachgebiets in Südtirol in Ausſicht
ſtellte, ging die italieniſche Regierung nicht ein, ſondern gab
ihre eigenen Forderungen erſt am 11. April der öſterreichiſch
ungariſchen Regierung wie folgt bekannt:

Die abſolute Preisgabe des Trentino auf Grund der im
Jahre 1811 feſtgeſetzten Grenzen, d. h. mit Einſchluß des weit
außerhalb des italieniſchen Sprachgebietes liegenden urdent
ſchen Bozen, eine Grenzberichtigung zugunſten Italiens am
Jſonzo mit Einſchluß von Görz und Gradiska und Monfalcone,
die Umwandelung Triefts mit ſeinem bis an die Jſonzogren
vorgeſchobenen Hinterland nebſt Capodiſtria und Pirano
einen nnabhängigen Freiſtaat, die Abtretung der Curzolari-
Jnſelgruppe, mit Liſſa, Leſing, Curzola, Lagoſta, Dazza und
Meleda. Alle dieſe Abtretungen ſollten ſofort vollzogen und
die aus den abgetretenen Landesteilen ſtammenden Angehörigen
der Armee und Marine ſofort entlaſſen werden. Ferner be-
anſpruchte Jtalien die volle Sonveränität über Valonga und
Saſeno mit Hinterland und völliges Desintereſſement Oeſter
reich Ungarns in Albanien. Vngegen bot Jtalien eine Pau
ſchalſumme von 200 Millionen Frank als Ablöſung aller Laſten
und die Uebernahme der Verpflichtung an, wä der ganzen
Dauer des Krieges neutral zu bleiben. Auf r w.
von weiteren h s dem Art. VII.des Dreibundvertrages wollte es für die des Krieges
verzichten und erwartete von OeſterreichUngarn einen gleichenn bezug auf die italieniſche Beſetzung der Inſeln des

odekanes.
Obwohl dieſe Forderungen über das Maß deſſen weit hinaus

gingen, was Jtalien ſelbſt zur Befriedigung ſeiner nationalen
Aſpirationen verlangen konnte, brach doch die K. und K. Regie
rung die Verhandlungen nicht ab, ſondern verſuchte weiter mit
der italieniſchen Regierung zu einer Verſtändigung zu ge-
langen. Die deutſche Regierung tat alles, was in ihrer Macht
ſtand, um die italieniſche Regierung zu einer Ermäßigung ihrer
Anſprüche zu bewegen, deren bedingungsloſe Annahme die be
rechtigten Jntereſſen und auch die Würde der öſterreichiſch-
ungariſchen Monarchie ſchwer verletzt hätte.

Während dieſe Verhandlungen noch ſchwebten, gab der ita
lieniſche Botſchafter in Wien am 4. Mai der öſterreichiſch-
ungariſchen Regierung unerwartet die Erklärung ab, daß Jta-
lien den Bündnisvertrag mit Oeſterreich- Ungarn als durch
deſſen Vorgehen gegen Serbien im Auguſt vorigen Jahres ge
brochen anſehe. Gleichzeitig erklärte der Botſchafter, daß er
alle von ſeiner Regierung bis dahin gemachten Angebote zu
rückziehe. Dieſe ſogenannte Kündigung des noch bis 1920 lau
fenden Vertrages ging alſo bis in die kritiſchen Julitage des
vorigen Jahres zurück und ſtand in Widerſpruch nicht nur mit
wohlwollenden und freundſchaftlichen Erklärungen des Königs
von Jtalien vom Auguſt 1914 und ſeiner damaligen Regierung,
ſondern auch mit den inzwiſchen von der gegenwärtigen italie-
niſchen Regierung auf den Art. VII. des Vertrags künſtlich
aufgebauten Kompenſationsanſprüchen. Es muß dahingeſtellt
bleiben, ob die maßgebenden Perſonen des italieniſchen Kabi-
netts bei dieſer Schwenkung einer inzwiſchen durch geheime
Abreden verſtärkten zu den Feinden der mit Jta-
lien Verbündeten folgten oder ob ſie dem Drucke der öffent-
lichen Meinung nachgaben, die ſich unter dem fortgeſetzten An
feuern der im fremden Solde ſtehenden Blätter immer mehr
gegen die Zentralmächte erhitzt hatte. Dem Deutſchen Reich
gegenüber beſchränkte ſich die italieniſche Regierung davauf,
die in Wien am 4. Mai abgegebene Erklärung in Berlin zur
Kenntnis mitzuteilen.

Ein letzter Verſuch, den Uebertritb des bisherigen Bundes
genoſſen in das feindliche Lager zu verhindern, wurde am
10. Mai mit den noch beträchtlich erweiterten Zuſagen
der öſterreichiſch ungariſchen Regierung gemacht, die der Reichs

kanzler am 18. Mai im Reichstage verleſen hat.
Soweit der geſchichtliche Hergang. Nach dieſer ſachlichen

Darlegung wird kein Grünbuch etwas daran ändern können,
daß, wenn die italieniſche zu den Waffen gegen die
bisherigen Bundesgenoſſen riefe, ſie dies unter Bruch von
Treu und Glauben und um einen Machtzuwachs tun würde,
der dem italieniſchen Volke mit allen möglichen Garantien
freiwillig und ohne Blutvergießen dargeboten war.

R Verhandlungen der Kummer.

Rom, 20. Mai. (W. T. B.) Miniſterpräſident Salandra
legte der Kammer einen Geſetzentwurf vor, welcher der Re
gierung für den Kriegsfall außerordentliche Befugniſſe über
trägt. Bei Eröffnung der Kammer iſt der Saal dicht gefüllt.
480 Deputierte ſind anweſend. Die Tribünen ſind gedrängt
voll einſchließlich der für das diplomatiſche Korps, die Sena
toren und die ehemaligen Deputierten. Auf der Tribüne der
Diplomaten bemerkt man den Botſchafter der Vereinigten Staa
ien, Englands, Frankreichs, Rußlands und Japans. Auf der
Tribüne erſcheint Gabriele d'Annunzio, von lebhaften Zurufen
im Saal und auf der Tribüne begrüßt. Nur die offiziellen
So zigliſten beteiligen ſich nicht an der Kundgebung. Alle her
vorragenden Perſönlichkeiten des Parlaments ſind anweſend
außer Giolitti. Um 2 Uhr tritt Präſident Marcora in
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den Saal, begrüßt von ſtürmiſchem Beifall im Saal und auf
den Tribünen. Alle Deputierten, ansgenommen die 45 offi
giellen Sozialiſten, erheben ſich von den Plätzen, ebenſo wie das
Publikum auf den Tribünen, und rufen: Es lebe der Prä
ſident!

Die Kriegsrede Salandras.
Miniſterpräſident Salandra gab folgende Erklärung ab:
Seitdem Jtalien ſich zur Staatseinheit erhoben, hat es ſich in
der Welt der Nationen als ein Faktor der Mäßigung, der Ein-
tracht und des Friedens bewährt, und es kann ſtolz vor aller
Welt ſelbſt künden, daß es dieſe Aufgabe mit einer Stetigkeit
erfüllt hat, die ſich nicht einmal vor den ſchmerzlichſten Opfern
beugte. In der letzten Periode von mehr als 30 Jahren hielt
es ein Syſtem von Bündniſſen und Freundſchaften aufrecht,
die hauvtſächlich zum Zwecke hatten, auf dieſe Art das euro-
päiſche Gleichgewicht und mit ihm den Frieden beſſer zu ſichern.
Angeſichts der Vornehmheit dieſes Zieles ertrug Jtalien nicht
allein die Mängel der Sicherheit ſeiner Grenzen und ordnete
dieſem Ziele nicht allein ſeine heilſamſten nationalen Wünſche
unter, ſondern es mußte auch mit unterdrücktem Schmerze den
methodiſch angewandten Verſuchen zuſehen, den italieniſchen
Tharakter zu unterdrücken, welchen Natur und Geſchichte dieſem
edlen Lande unauslöſchlich aufgeprägt hatten

Das Ultimatum, das im Jahre 169:4 OeſterreichUngarn
an Serbien richtete, machte mit einem Schlage die Wirkung
mnſerer lange andauernden Anſtrengungen zunichte indem
es ein Abkommen verletzte, das uns mit dieſem Staate ver-
band. Es verletzte dies Abkommen durch das Verfahren,
indem es unterlaſſen war, mit uns, ſei es eine vorangehende
Verſtändigung zu treffen oder uns auch nur eine einfache
Mitteilung zu machen, und verletzte es in der Sache. indem
es darauf ausging, zu unſerem Nachteile das empfindliche
Syſtem territorialer Beſitzungen in Einflußſphären zu fördern,
das ſich auf der Balkanhalbinſel herausgebildet hatte. Aber
mehr noch als der eine oder andere dieſer Punkte wurde der
ganze Geiſt verletzt und ſogar unterdrückt, der dieſen Vertrag
erfüllte, denn indem in der Welt der ſchrecklichſte Krieg ent-
feſſelt wurde, in direktem Gegenſatz mit unſeren Jntereſſen
und unſerem Gefühl, wurde das Gleichgewicht zerſtört, das das
Biündnis ſichern ſollte. Nichtdeſtoweniger widmete ſich die
Regierung lange Monate für die Folge der Aufgabe, eine Ver-
ſtändigung zu ſuchen, die dem Vertrage ſeine Daſeinsberech-
tigung, die er ſonſt verloren hätte, wiedergeben ſollte. Dieſe
Verhandlungen mußten indeſſen beſchränkt ſein. nicht nur der
Zeit nach, ſondern auch durch die Würde, worüber hinaus die
geſamten Jntereſſen und die Ehre unſeres Landes bloßgeſtellt
worden wären. Jnfolgedeſſen und um dieſe höchſten Ziele auf-
rechtzuerhalten, ſah die königliche Regierung ſich gezwungen,
der kaiſerlich und königlichen öſterreichiſch- ungariſchen Regie-
rung am 4. Mai die 2Burücknahme aller ihrer Vertrags-
vorſchläge, die Aufkündiqung des Vertrages und
die Erklärung, daß ſie ſich Handlungs freiheit vor-
behalte, zu notifizieren. Andererſeits war es aber nicht
mehr möglich, Jtalien in dieſer Zeit ohne Sicherheit und ohne
Anſehen zu laſſen, gerade in dem Augenblicke, wo die Welt-
geſchichte in eine entſcheidende Phaſe tritt. Angeſichts dieſer
Sachlage und in Erwäqung der Schwierigkeiten der internatio-
nalen Lage muß die Regierung auch politiſch vorbereitet
ſein auf jede noch ſo ſchwere Prüfung und erſucht daher die
Kammer durch den vorgelegten Geſetzentwurf um außer-
ordentliche Befugniſſe, deren ſie bedarf.

Dieſe Maßnahme rechtfertigt ſich nicht allein durch Präze-
denzfälle bei uns und in anderen Staaten jeder Regierungs-
form, ſondern ſie ſtellt auch die beſte Ordnung und die heil-
ſamſte Form derartiger Befugqniſſe dar, welche unſere in Kraft
ſtehende Geſetzgebung der Regierung auch in anderen Fällen
zuweiſt, wo es ſich um das höchſte Geſetz handelt, nämlich um
das Wohl des Staates. Ohne prahleriſche Worte und ohne
Stolz, aber mit tiefem Verſtändnis für die Verantwortung,
die uns in dieſer Stunde zufällt, haben wir das Bewußtſein,dafür Vorſorge getro ken zu haben. was die idealſten Be
ſtrebungen und die vitalſten Jntereſſen des Vaterlandes er-
fordern. Jetzt in ſeinem Namen richten wir bewegt unſeren
Appell an das Parlament und über das Parlament hinaus
an das Land dahin, datz alle Meinungsverſchiedenheiten bei-
gelegt werden müſſen und daß von allen Seiten aufrichtiges
Vergeben ſich darauf herabſenken möge. Die Partei- und
Klaſſengegenſätze, die in gewöhnlichen Zeiten immer zu achten
den verſönlichen Anſichten müſſen heute verſchwinden an-
geſichts einer Notwendigkeit, die jede andere übertrifft, und
einer Jdee, die mehr als jede andere begeiſtert angeſichts des
Glückes und der Größe Jtaliens. Alles andere müſſen wir
von heute ab vergeſſen und dürfen uns nur daran erinnern,
daß wir alle Ftaliener ſind und daß wir alle mit demſelben
Glauben und mit derſelben Glut lieben. Mögen die Kräfte
aller in einer einzigen Kraft zuſammengefaßt werden und
die Herzen aller ſich zu einem einzigen Herz zuſammenſchließen.
Möge ein einmütiger Wille zu dem beſchworenen Ziele führen
und Kraft, Herz und Wille ihren einzigen leidenſchaftlichen
und heldenhaften Ausdruck finden in der Armee und der
Flotte Jtaliens und in dem erhabenen Führer, der ſie zu dem
Schickſal einer neuen Geſchichte anführt. Es lebe der König!
Es lebe Jtalien!“

Jeder Satz der Rede Salandras wurde mit lebhaftem,
anhaltendem Beifall aufgenommen, und am Schluſſe erfolgte
eine begeiſterte Kundgebung mit den Rufen: „Es lebe der
König! Es lebe Jtalien! Es lebe die Armee!“ Salandras
Rede wurde faſt in jedem Satze durch ſtürmiſchen Beifall
unterſtrichen und durch Rufe „Hoch Jtalien! Hoch der König!
unterbrochen.

Nur die offiziellen Sozialiſten blieben ruhig und erhoben ſich
nicht von ihren Plätzen. Das Ende der Rede wurde mit einer
ſtürmiſchen Kundgebung für die Armee, den König und Jtalien
auſ genommen. Salandra beantragte ſodann die Einſetzung
einer Kommiſſion zur Prüfung des Geſetzentwurfes und bat,
daß die Kommiſſion, deren Mitglieder von dem Präſidenten
berufen werden ſollen, noch heute zuſammenträte und Bericht
erſtatte. Sein Antrag wurde angenommen. Sodann erhob ſich
Sonnino und legte das Grünbuch vor, von Kammer und
Tribüne mit einer langen Sympathiekundgebung begrüßt. Der
Kommerpräſident teilte ſodann die Namen der in die Kom-
miſſion berufenen Deputierten mit. Die Deputjerten drängten
ſich um die Plätze der Miniſter, um ihnen die Hände zu
ſchütteln.

Der Vorſchlag der Regierung, dem Entwurfe die Dring-
lichkeit zuzuerkennen, wird von der Kammer in geheimer
Abſtimmung mit 367 gegen 54 Stimmen angenommen. Die
Kommiſſion, in die auch der Sozialiſt Turati gewählt wurde,
tritt ſofort zuſammen. Mit Ausnahme Turatis ſind alle Kom-
miſſionsmitglieder anweſend. Unterdeſſen wird die Sitzung
der Kammer aufgehoben. Um 5 Uhr erſchien Präſident
Marcora wieder im Sitzungsſaal, ebenſo die Miniſter. Vor
dichtgefülltem Hauſe ergriff Boſelli als Berichterſtatter der
Kommiſſion unter lebbaftem Beifall das Wort und erklärte, die
Kommiſſion ſchlage einſtimmig (Turati fehlte) die An-
nahme des Geſetzentwurfes über die außerordentlichen Voll-
machten für die Regierung vor. (Lang anhaltender Beifall.)
Die Gründe dafür lägen auf der Hand, denn dieſer Geſetz-
entwurf ſetze tatſächlich das Siegel auf das Werk der Regie-
rung, welche die Stimme des Vaterlandes als Ratgeberin und
das Gefühl für nationale Würde als Geleiter genommen habe.
„Jn dieſer Schickſalsſtunde, welche uns in einem einzigen
Willen vereinigt, wird das Votum der Kammer eine neue
feierliche Beſtätiqung des unüberwindlichen und ſicheren Glau-
bens an das Recht und an den Ruhm des Vaterlandes ſein!
Der Augenblick iſt gekorfimen, unſer den unerlöſten Gebieten
gegebenes Verſprechen zu erfüllen.“ (Beifall.) Eine ſtürmiſche
Kundgebung antwortete, alle Deputierten erhoben ſich und
apvlaudierten. Salandra und die anderen Miniſter drückten

ihn unter neuem Beifall die Hand; das Publikum auf den
Tribünen ſtimmie ein. Unter den Rufen: Hoch Jtalien! Es

der König! beglückwünſchte auch der Kammerpräſident den
Wedner.

Der Abg. Turati begründete darauf ausführlich die ab
weichende Meinung der offiziellen Sozialiſten. Ciccotti ſprach
im Namen der anderen „Sozialiſten“ und erklärte, als Bürger
und als „Sozialiſt“ glaube er, der Aktion der Regierung kein
tatſächliches oder moraliſches Hindernis bereiten zu dürfen.
In geheimer Abſtimmung wurde der Geſetzentwurf mit 407

gegen 74 Stimmen angenommen.
Der Kammerpräſident ergriff das Wort, während die Miniſter
und das Hans ſich erhoben, und ſagte, in dieſer feierlichen,
hiſtoriſchen Sitzung hätte die Kammer den geheiligten Glauben
an die Erinnerungen Italiens wiedergefunden. Sie eile, ihre
Pflicht gegen das Vaterland zu erfüllen. Auf Antrag des
Miniſterpräſidenten Salandra vertagte ſich die Kummer auf
unbeſtimmte Zeit. Nach Schluß der Sitzung wurde d'Annunzio
eine große Kundgebung bereitet.

Jm Senat wiederholte Salandra ſeine Erklärungen, die
ebenſo begeiſtert aufgenommen wurden. Der Senat vertagte
ſich dann auf Freitag.

Kriegsvorbereitungen.
Einem Schweizer Blatte wird von zuverläſſiger Seite in

Mailand berichtet. daß in Genug 190 Jnfanterieregi-
menter in Kriegsſtärke verſammelt ſeien.

Berlin, 21. Mai. Deutſchland hat die Wahrnehmung der
deutſchen Jntereſſen in Rom während des Krieges der
Schweiz übertragen. Den Schutz der Jntereſſen Oeſterreich-
Ungarns werden die Vereinigten Staaten über-
nehmen.

Die Preſſion Englands.
Baſel, 21. Mai. Nach einer Meldung des Baſ. Anzeigers

aus Chiaſſo erklärt Jtalien ſeine Haltung mit der Drohung
Englands, die Enge von Gibraltarzuſchließen,
falls Jtalien nicht mit den Dreiverbandsmächten gehe. Falls
es ſich jedoch entſchlöſſe, ſei ihm ein engliſcher Vorſchuß von
drei Milliarden Lire und die Garantie für unge-
ſchmälerten Beſitz der Oeſterreich- Ungarn abzu nehmenden
Gebiete angeboten worden, wogegen es ſich verpflichten
mußte, von ſeinen Truppen 150 000 Mann an die Darda-
nellen und 300 000 Mann nach der Champagne abzu-
geben.

Wie das Volk in den Krieg gepeitſcht wurde!
Ein anſchauliches Stimmungsbild über die italieniſche

Kriegshetze und ihre Bekämpfung durch unſere dortigen Partei-
genoſſen ging der Berner Tagwacht zu Anfang dieſer Woche
aus Mailand zu. Wir geben in nachſtehendem den Artikel
wieder:

„Die Vorgänge der letzten Tage in Ftalien beweiſen, wie
Stimmung gemacht wird, um die Volksmeinung zu unter-
drücken. Sonſt hat die ſogenannte Miniſter ,kriſis“
nichts neues gebracht. Man könnte faſt vermuten, ſie ſei
künſtlich herauf beſchworen worden, um innerhalb
und außerhalb des Landes die Meinung zu begründen oder zu
ſtärken, das ganze Volk wolle den Krieg. Alles, was
in den letzten Tagen an Proteſtverſammlungen abge-
halten wurde, iſt von der Zenſur unterdrückt worden.
Aus den Zeitungen des Jn- und Auslandes erfährt man von
den großartigen nationaliſtiſchen Demonſtrationen, ohne daß
aber von den kriegsfeindlichen auch nur eine einzige
Zeile in die Preſſe kommt. Auch der Avanti kann nur über
das berichten, was er nachträglich aus Briefkorreſpondenzen er-
fährt: die telegraphiſchen und telephoniſchen
Mitteilungen werden ſhyſtematiſch da abgebrochen,
wo auf den Verlauf einer Proteſtverſammlung eingegangen
wird. Der Verſuch, das Volk als kriegsfreundlich auszugeben,
geht ſo weit, daß, als vor einigen Tagen ein junger Partei-
genoſſe während einer Demonſtration in Mailand er
ſchoſſen wurde, die demagogiſche Hetzpreſſe ihn für einen
Jnterventioniſten ausgab, ſo daß der Vater des Ge-
töteten, ein überzeugter Parteigenoſſe und Gegner des
Krieges, im Avanti ſeinen Sohn gegen die Verleumdung in
Schutz nehmen mußte, was die Demagogen nicht daran hinderte,
Krokodilstränen zu vergießen.

Daß ſich an den Demonſtrationen zugunſten des Krieges
gerade die Verräter der Arbeiterklaſſe am laute-
ſten beteiligten, gibt denſelben eine beſondere Bedeutung. Hat
doch der Judas Muſſolini letzthin in einem Meeting geſagt,
diejenigen, die der Fahne der Jnternationalen folgen, ſeien
Feiglinge!

Wenn einmal die Stunde der Rache für das Proletariat über-
haupt, und für das italieniſche im beſonderen, kommt, ſollen
und werden die Verräter des Sozialismus nicht vergeſſen wer-
den. Kein Haß und keine Rache ſind ſtark genug, um ſie ge
bührend zu behandeln.

Verſchweigt die bürgerliche Preſſe, was gegen den
Krieg geſchieht, ſo ſollen die Arbeiter und Genoſſen auch im
Auslande noch in letzter Stunde erfahren, wie ſich die
italieniſchen Arbeiter und Sozialiſten gegen
den Krieg wehren.

Viele Demonſtrationen. die als interventioniſtiſch ausgegeben
wurden, werden von den Arbeitern in neutraliſtiſche verwandelt.
An den kriegs feindlichen Demonſtrationen beteiligen ſich viel-
fach auch Soldaten. So zum Beiſpiel als ſich am Sonntag in
Veronga ein paar Dutzend „Studenten“ verſammelten, um für
den Krieg zu demonſtrieren, erhielten ſie von ein paar Sol-
daten den Rat, ſich perſönlich am Kriege zu beteiligen; es kam
auch zu Tätlichkeiten. Jn Cremona, Lecco, Orvieto, Alba,
Livorno, Macerata, Terni. Spoleto und vielen anderen Ort-
ſchaften haben die kriegsfeindlichen Elemente die nationali-
ſtiſchen Demonſtrationen verhindert und ſie in ſozialiſtiſche
verwandelt. Jn Turin iſt der Generalſtreik proklamiert wor-

den. und zwar zum Proteſt gegen die Studenten und andere
Schmarover, die die Abweſenheit der Arbeiter in den Fabriken
ausnützen, um ihre Kriegsdemonſtrationen zu veranſtalten. Jn
einer ganzen Reihe von Ortſchaften wie Cecina, Pogaibonſi,
Civitavecchiag, Seſto, Callende u. dgl. mehr haben Demonſtra-
tionen der Einberufenen ſtattgefunden. Das alles wird ver-
ſchwiegen: was bedeutet der Proteſt von Hunderttauſenden von
Proletariern im Vergleich mit dem theatraliſchen Auftreten
eines d'Annunzio, deſſen Erſcheinen im ariſtokratiſchſten
Theater Jtaliens die Tragödie des italieniſchen Volkes zu
einer dummen Komödie herabgewürdigt hat? Die Damen,
die dem Poeten Beifall geklatſcht haben, die werden ſelbſtver
ſtändlich über das Leben und die Ehre der proletariſchen Maſſe
zu beſtimmen haben.

Die Sozialiſten gaben auf all dieſe Provokationen die letzte
Antwort, indem ſie auf der Konferenz in Bologna einmütig
gegen den Krieg proteſtierten und die Kammerfraktion beauf-
tragten, gegen die Regierung zu ſtimmen. Dieſe männliche
und echt ſozialiſtiſche Haltung bleibt ihnen unvergeſſen.

Baſel, 21. Mai. Nach Meldungen der Nationalztg. wird
erſt jetzt infolge der ſtrengen Zenſur bekannt, daß am Sonn
tag Tauſende von kleineren und größeren Kundgebungen
gegen den Krieg ſtattfanden.

Der L. A. ſagt: Niemand in ganz Jtalien hat zu verhindern
vermocht, daß eine gewiſſenloſe Minderheit das Recht verge
waltigt und die Gerechtigkeit mit Füßen getreten hat. Nun
nimmt das SFigſal. das zum Verhängnis Italiens werden
kann, ſeinen Lanuf.

Das B. T. faßt ſeine Betrachtungen dahin zuſammen: Wir
glauben nicht, daß ein Volk, das unter ſolcher Leitung, unter
ſo hösartia ſtrupelloſjem Anſporn ins Kanonenfeuer hinein-
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man es heute umſpinnt. Die vereinten Heere Deutſchlands
und Oeſterreich-Ungarns werden dafür ſorgen, daß das Er-
wachen beſchleunigt wird.

Agesbeticht der Heeresleitung.
Großes Hauptquartier, 21. Mai, vorm. (W. T. V.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nördlich von Ypern griffen farbige Franzoſen nachts unſre

Stellung öſtlich des Kanals an. Der Kampf iſt dort noch im
Gange. Ein am ſpäten Abend beginnender Angriff der Eng-
länder ſüdlich Neuve Chapelle in Gegend La Quinque
Rue brach in unſerem Feuer zuſammen. Nordöſtlich Arras
ſchoſſen wir bei Fresnoy ein feindliches Flugzeug herunter.
Ein weiterer von den Franzoſen geſtern nachmittag im Walde
von Ailly angeſetzter Angriff ſcheiterte unter erheblichen
Verluſten für den Feind, der einige Gefangene in unſerer Hand
ließ.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn Gegend Szawle fanden nur kleinere Gefechte ſtatt.

An der Dubiſſa gelangte unſer Angriff öſtlich Podubis bis
Betygola. Er brachte uns weitere 1500 Gefangene ein. Auch
öſtlich Miloſzajcie und Zemigola wurden die Ruſſen über den
Fluß zurückgeworfen. Weiter ſüdlich ſteht der Kampf. Die
Reſte der ſüdlich des Nje men geſchlagenen Kräfte ſetzten ihre
Flucht in Richtung Kowno fort.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage bei den deutſchen Truppen iſt unverändert. Oeſt

lich Jaroslau wurden geſtern Gefangene gemacht, die nicht mit
Gewehren, ſondern nur mit Eiſenkeulen ausgerüſtet waren.

Von der Armee des Generaloberſten v. Mackenſen und den
übrigen im Verbande des öſterreichiſchungariſchen Heeres
kämpfenden deutſchen Truppen wurden ſeit dem 1. Mai 104 000
Gefangene gemacht und 72 Geſchütze ſowie 253 Maſchinen
gewehre erbeutet. Dieſe Zahlen ſind in den bereits veröffent-
lichten Geſamtzahlen enthalten.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 20.' Mai. Oeſtlich Jcroslau und bei Sie-
niawa wurden ſtarke ruſſiſche Angriffe unter ſchweren Ver-
luſten des Feindes zurückgeſchlagen. Die verbündeten Truppen
haben nach Oſt nud Südoſt Raum gewonnen.

Jn den Kämpfen am oberen Dnjeſtr weitere 5600 Ge-
fangene. Die Ruſſen wurden in einem Abſchnitt nördlich
Sambor aus ihrer Hauptverteidigungsſtellung geworfen,
eine Ortſchaft zehn Kilometer ſüdweſtlich Moſciska er-
ſturmt.

An der Pruthlinie iſt die Situation unverändert. Nörd-
lich Kolomea brachte ein kurzer Gegenſtoß 1400 Gefan-
gene ein.

Notizen.
Strenge Strafen im Elſaß. Aus den Berichten der elſaß-

lothringiſchen Zeitungen über die Tagungen der außerordent-
lichen Kriegsgerichte geht hervor, daß Beſtrafungen wegen Be-
kundung deutſchfeindlicher Geſinnung nach wie vor in ſehr
großem Umfange ſtattfinden. Mit Rückſicht auf die Häufung
derartiger Fälle hat kürzlich der Vorſitzende eines Kriegsge
richts verkündet, daß in Zukunft für derartige Vergeben nur
noch die höchſtzuläſſige Strafe ausgeſprochen wird.

Noch ein Sozialiſt in der franzöſiſchen Regierung. Aus
Paris wird gemeldet: Jn der am Mittwoch abgehaltenen
Sitzung der Kammergruppe der geeinigten Sozialiſten hat der
Deputtierte Albert Thomas mitgeteilt, daß ihm von der fran-
zöſiſchen Regierung die Leitung des neuzubildenden Unter-
ſtaats-Sekretariats des Krieges angeboten wor-
den ſei. Nach dem Meinungsaustauſch hierüber gelangte die
Gruppe zu der Anſicht, daß Thomas das Angebot annehmen
ſolle. Man meldet nunmehr, daß der ſozialiſtiſche Deputierte
Thomas zum Unterſtaatsſekretär des Krieges ernannt und in
dieſer Eigenſchaft mit der Leitung der dritten Abteilung des
Kriegsminiſteriums Abteilung für Artillerie und Militär-
ausrüſtung) betraut worden iſt

Die Kämpfe im Oſten.
Die neue Schlacht, die ſich am San und am Dnujfeſtr ent

wickelt hat, nimmt für die Verbündeten weiter einen günſtigen
und erfolgreichen Verlauf. An der Sanlinie wurden die ruſſi
ſchen Anſtürme nicht nur blutig abgewieſen, an einem Flügel
der Front wurden die Ruſſen ſogar zu eiliger Flucht gezwun
gen. Jn Südgalizien, am oberen Dnejeſtr ſtürmten die
Oeſterreicher nördlich Sambor eine wichtige Stellung der
Ruſſen, machten faſt 6000 Gefangene, entriſſen ihnen eine Ort-
ſchaft, die etwa 25 Kilometer öſtlich der Feſtung Przemysl
liegt. Przemysl ſelbſt iſt dadurch ſchon ſo gut wie einge-
ſchloſſen, und im Umkreiſe der Feſtung tobt bereits heftiges
Geſchützfeuer. Wie die Petersburger TelegraphenAgen-
tur meldet, beſchießen deutſche und öſterreichiſche Artillerie die
Befeſtigungen. Jm Raume zwiſchen Przemysl und den großen
Moraſten des Dnjeſtr gelangten deutſcheöſterreichiſche Truppen
bis an die Drahtverſperrungen und es gelang ihnen, ſich einiger
Laufgräben zu bemächtigen.

Die Situation um Przemysl ſteht für die Ruſſen alſo ſo,
daß ſie Gefahr laufen, daß ihnen der Rückzug nach Lemberg
verlegt wird, wenn ſie die Feſtung nicht noch frühzeitig genug
aufgeben. Dicht nördlich von Mosciska läuft die Eiſenbahn
linie Przemysl-Lemberg, der einzige Schienenweg, der den
Ruſſen von Przemysl aus zum Rückzug noch zur Verfügung
ſteht. Jſt er geſperrt, ſo iſt die Rückzugslinie verlegt. Und das
iſt ſehr leicht möglich, da die Verbündeten nur noch 10 Kilo
meter ſüdlich von der Eiſenbahn ſtehen. Sie müſſen ferner
auch hier ſchon den Dnjeſtr überſchritten haben, da der Punkt
des Laufes des Dnjeſtr, der Mosciska am nächſten liegt, ſich
20 Kilometer ſüdweſtlich von Mosciska befindet. Es ſcheint
alſo auch hier den Ruſſen nicht möglich geweſen zu ſein, die
Dnjeſtr-Linie zu halten. Strategiſch wird dadurch die Lage
für die Ruſſen immer ungünſtiger. Die von Stryj, Drohobhcz
und Sambor nach Norden vorſtoßenden Verbündeten nähern
ſich immer mehr der Linie Przemhsl-Lemberg, indem ſie die
ruſſiſche Front langſam vor ſich herſchieben. Dadurch gewinnt
die ruſſiſche Front in Galizien, die heute noch einen ſtumpfe
Winkel bildet, immer mehr die Geſtalt eines rechten
Winkels. deſſen Scheitelpunkt Przemysl bildet. An dieſen
rechten Winkel werden die ruſſiſchen Streitkräfte immer mezr
hineingejagt, und es wächſt damit die Gefahr daß durch G
ſchnelles Vorrücken der beiden Flügel der Verbündeten die
Ruſſen auch im Norden und Oſten abgeſchnitten werden.

Zu dieſem günſtigen Stand der Dinge für die verbündeten
Truppen an der Sanlinie geſellt ſich als wichtigſtes Ereigmi
auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze der deutſche Sies
füdlich von Njemen. Der Verſuch, die deutſche Front im
Gouvernement Suwalki von Norden zu umfaſſen und womog-
lich zu überrennen, iſt den Ruſſen ſchlecht bekommen; Sie

l wurden auf der Linie GrycszkabudaSputowtySzaki ſa ge
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ſqhlagen, daß ſie ſichangenen in eiliger Fih Wdeeehuna. von 2200 Ge
Auch in der Bukowina haben die Verbündeten gegen die

Ruſſen die Offenſive ergriffen und bereitErfolge erzielt. rariff bereits nennenswerte
Die Erfolge. Nach Meldungen der Wi i iin den letzten acht Tagen weitere s hart 73 r
einden wieder in öſterreichiſchem Beſitz gelangt. Damite o galigiſche Gemeinden von der ruſſiſchen Herr

Die Erfolgloſigkeit der Kämpfe auf Gallipoli
ür die Angreifer geſteht neuerdings auch der engliſche Kriegsrichterſtatrer Achmed Bartlet zu. er ſchreibt en

Blättern über die Gefahr auf Gallipoli vom 6. bis 8. Mai.
Nichts iſt bemerkenswerter als die Art, wie die Türken es ver
ſtehen, ihre Stellungen zu verbergen. Unſere Geſchütze konnten
nur geringen Schaden anrichten. Da die Türken am 6. Mai
das Feuer einſtellten, glaubten wir, daß ſie zurückgegangen
wären, oder keine Munition mehr hätten. Aber als wir am
7. Mai gegen Krithia vorgingen. eröffneten die Türken ein
furchtbares, unerträgliches Feuer aus ver-
borgenen Gräben. Eines unſerer Regimenter mußte ſich unter
dem ſchrecklichen Hagel der Gewehr und Maſchinengewehr
kugeln zurückziehen. Auf dem rechten Flügel überſchütteten
die Türken die Franzoſen mit einem gewaltigen Fener. Die
Linie wankte und kam flüchtend den Akhang herunter Es war
deutlich, daß die Moral des Feindes durch unſer Geſchützfeuer,
ſo heftig es auch war, nicht erſchüttert werden konnte. Die
Türken fochten mit äußerſter Tapferkeit. JhreArtillerie arbeitet meiſterhaft. Am 8. Mai wollten unſere
Truppen, obwohl ſie durch An engeren ermattet waren, die
Entſcheidung herbeiführen. Der Kampf begann mit einem
unerhörten Feuer aus den Schiffsgeſchützen. Dann griff die
Infanterie an. Aber der Feind war bereit. Es erhob ſich ein
wahrer Sturm von Gewehr und Maſchinengewehrfeuer. Die
Truppen ſchmolzen unter dem ſchrecklichen
Kugelregen weg. Die Hoffnung mußte aufgegeben
werden, Krithia unmittelbar zu erſtürmen. Die Franzoſen
hatten die gleiche Erfahrung gemacht. Wir hatten überall ein
wenig Boden gewonnen, aber das Ziel des Kampfes
nicht erreicht.

Die engliſchen Verluſte vor den Dardanellen nach dem
Nienwe Rotterdamſche Courant betrugen bis zum 15. Mai 900
ris 1000 Offiziere und 7000 bis 8000 Mann, einſchließlich der
durch die untergegangenen Schiffe verurſachten Verluſte.

Dardanel!en, 20. Mai. (Vom Sonderberichterſtatter des
W. T. V.) Seit der Torpedierung des Goliath iſt die Flotte der
Alliierten n ich t in die innere Meerengegedrungen.
Stets kommen wenige Schiffe nur für eine kurze Friſt über
die Linie Sedul Bahr--Kum Kaleh hinaus und ſuchen bei den
erſten Schüſſen der Küſtenbatterien das Weite. Die Land
kämpfe auf der europäiſchen Seite werden erfolgreich fortgeſetzt.
Die Landungstruppen wurden weiter zurückgedrängt, mehrere
ihrer Schützengräben eingenommen.

Die engliſche Regierungserweiterung.
Jm Unterhauſe teilte Miniſterpräſident Asquith mit, daß

man Schritte zur Neubildung des Kabinetts auf breiterer per-
ſönlicher und politiſcher Grundlage tun wolle. Er wünſche
jedermann klar zu machen, daß 1. die geplante Veränderung
die Stellungen des Miniſterpräſidenten und des Staatsſekre-
tärs für auswärtige Angelegenheiten nicht berühren würde,
daß 2. keinerlei Aenderung in der Politik des Landes im Hin-
blick auf die Fortſetzung des Krieges beabſichtigt ſei und daß
3. jede Neubildung des Kabinetts, die um des Kriegszweckes
willen geſchieht, nicht als ein Aufgeben der politiſchen Jdeale
irgend einer Partei ausgelegt werden ſoll.

Die Arbeiterpartei erklärte ſich bereit, in der Regierung ver-
treten zu ſein.

Ein Volksbund für demokratiſche Kontrolle. Unter der Füh-
rung der ehemaligen Miniſter John Burns und Trave-
lyan, ſowie der Parlamentsmitglieder Keir Hardie und
Ramſay Macdonald hat ſich in London unter dem Namen
Democratie Control League ein neuer Volksbund
gebildet, der den Zweck verfolgt, durch alle Mittel zu verhindern,
daß die Regierung, wie dies Grey mit der Entente getan hat,
durch geheime Verträge mit fremden Staaten das eng
liſche Volk in gefährliche Kriegsabenteuer verwickle. Das
Hauptprogramm der neuen Liga, die bereits 80 000 Mitglieder
zählt, beſteht in der Forderung, daß alle Bündnisverträge vom
Parlamente genehmigt werden müſſen.

Der Militarismus in Holland.
Die anhaltende Mobiliſation hat auch in Holland die mili-

tariſtiſchen Gelüſte wach gemacht. Davon zeugt in aufſehen-
erregender Weiſe eine Petition an die Zweite Kammer, die von
22 der angeſehenſten Holländer, darunter drei Kriegsminiſtern
a. D., drei Generälen a. D., von den drei einflußreichſten Groß-
induſtriellen, einer Reihe von Profeſſoren und von den Größen
der Finanzwelt unterzeichnet iſt und in welcher die ſofor
tige r e der „all gemeinen militäri-ſchen Uebungspflicht“ gefordert wird mit der Begrün-
dung, „daß das die Würde des Staats erfordere, daß man wäh-
rend dieſes Krieges und bei den darauf folgendenFriedensver handlungen in jedem gewollten Augen
blick über alle geſunden und kräftigen Männer in wehrbarer
Verfaſſung verfügen könne. Die großen liberalen Zeitungen
unterſtützten dieſe Forderungen ſchon am Tage nach der Publi-
kation der Petition, die ganz nach dem Herzen des Großbürger-
tums zu ſein ſcheint. Und am Dienstag hat der Kriegsminiſter
in der Zweiten Kammer auch Ordre pariert: er teilte mit, daß
eine Geſetzesvorlage im Sinne der Petition ſchon in
Vorbereitung ſei.

Pin der

Gleiche Bildungsmsglichkeiten.
Vor einigen Tagen hat die P „unte t von der dementralverband deutſcher Jnduſtrieller hen Deutſchen

Kellen teiſcheſtuchen Korreſpondenz, Klage er geführt,

zu man W h. Kreiſen n denke r beſſeredungsmög n gewähren u Bedauern ſtellte
ſie feſt, daß ſelbſt der proletariſchen Jugend
die höheren Bildungsanſtalten eröffnen wollten. Jedoch mit
der ſelbſtändigen Meinung der Poſt iſt es nicht ſehr weit her,
und wenn ein Stärkerer über ſie kommt und ſie zwingt, dann
muß ſie ihre eigenen Worte freſſen. Der Stärkere iſt diesmal
der Freiherr v. Zedlitz, der zur Abwechſlung einmal ſich nicht
in hiſtoriſchen Erinnerungen ergeht oder edensziele erörtert,
ſondern ſich mit der Bildungsfrage beſchäftigt und dabei über
raſchenderweiſe zu Ergebniſſen gelangt, die den von ihm ſo

r Blatte bis dahin vertretenen entgegengeſetzt ſind.
an höre:

„Noch wichtiger vielleicht als die Einrichtung der Schule iſt
die richtige Ausleſe für die akademiſche Bildung. Sie muß
unter Ausſchluß aller anderen Rückſichten allein nach wirklicher
Eignung und Befähigung und ſo zeitig erfolgen, daß die zum
Hochſchulbeſuch nicht Geeigneten ſich für einen anderen Beruf
vorbilden können. Wird mit aller Strenge darauf gehalten,
daß überall ſo verfahren wird, ſo iſt mit Sicherheit auf eine
Verminderung des Zudranges zu den Hochſchulen ſelbſt dann
zu rechnen, wenn den beſten Köpfen aus den Kreiſen der
Minderbemittelten der Zugang zu den höheren Schulen weit
geöffnet wird. Noch größer iſt natürlich der qualitative Vor-
teil: die Drohnen werden mehr und mehr aus den akademiſchen
Berufen ſchwinden. Freilich um den Preis, daß mancher An
gehörige der ſozialen Schichten, die es ihrer Stellung ſchuldig
zu ſein glauben, ihre Sohne, abgeſehen von der Offizierslauf-
bahn, durch die Hochſchulen gehen zu laſſen, ſich einem anderen
Bildungsgange zuwenden und einen anderen Beruf als einen
akademiſchen wählen muß. Das wird ſtarke Widerſtände her-
vorrufen. Aber dadurch wird man ſich nicht irre machen laſſen
dürfen. Jn Wirklichkeit handelt es ſich dabei nur um ein Vor
urteil. Schließlich ſind doch alle ehrlichen Berufe gleich ehren-
wert und niemand vergibt ſich in Wahrheit etwas dadurch, daß
er ſtatt eines Berufes, zu dem ihm die Fähigkeit fehlt, einen
andern wählt, den er voll auszufüllen und in dem er Nützliches
zu leiſten vermag.“

Das ſind ausgezeichnete Gedanken. Zwar entbehven ſie der
Originalität, denn alle einigermaßen ſozial und demokratiſch
empfindenden Pädagogen und Politiker haben ſie ſeit langem
vertreten. Aber daß gerade der freitkonſervative Herr v. Zedlitz
ſie ſich zu eigen macht, verdient unterſtrichen zu werden. Wir
wiſſen natürlich ſehr genau, daß die Verwirklichung der Zedlitz
ſchen Forderungen, mit anderen Worten, daß die Einführung
der Einheitsſchule und die Eröffnung der höheren Bildungs-
anſtalten für die Begabten und nur für die Begabten an ſich
dem Mittelloſen noch nicht die gleichen Bildungsmöglichkeiten
eröffnet wie die Wohlhabenden. Damit, daß man den be-
gabten Schüler fördert, daß man ihm Freiſtellen gewährt daß
man ihm die Lernmittel koſtenlos zur Verfügung ſtellt, iſt
keineswegs alles getan. So lange bei den herrſchenden Lohn-
verhältniſſen die Eltern nicht in der Lage ſind, ihre Kinder
über das vierzehnte Lebensjahr hinaus zu unterhalten, ent
ſprechend zu kleiden uſw., ſo lange ſie ſogar direkt auf ihr „Mit-
verdienen“ angewieſen ſind, bleibt die Eröffnung der höheren
Bildungsanſtalten für die Armen eine Maßregel von proble-
matiſchem Wert.

Preußenwahlrecht und Vaterlandsliebe.

Für eine Abſtufung des preußiſchen Landtagswahlrechts nach
der Bildung iſt kürzlich, wie wir geſtern berichteten, der national-
liberale Herr Schiffer in einer Rede zu Frankfurt a. M. ein
getreten. Der freiſinnige Herr Hoff hat dazu im Tag den
dunklen Orakelſpruch abgegeben, daß eine Abſtufung des Wahl
rechts nach der Bildung grundſätzlich und perſönlich am erträg-
lichſten wäre, er hat aber zugleich auch auf die großen Schwierig-
keiten dieſes Problems hingewieſen. Als dritter in dem ſeltſamen
Kleeblatt findet ſich der freikonſervative Freiherr v. Zedlitz ein,
auch er muß anerkennen, „daß eine in der Praxis richtig wirkende
Abſtufung des Wahlrechts nach der Bildung eine der ſchwierigſten
Aufgaben iſt, die der Geſetzgebung geſtellt werden können.“ Wir
möchten hinzufügen, daß es ſich nicht nur um eine ſchwierige,
ſondern um eine einfach unmögliche Aufgabe handelt, denn bei
der Ausübung des Wahlrechts kommt es bekanntlich nur auf die
politiſche Bildung an; dieſe iſt aber aus Schulzeugniſſen nicht
feſtzuſtellen. Der Bildungszenſus bedeutet eine ungerechte Herab-
drückung gerade jener ausgezeichneten Elemente, die ſich ohne
Gelegenheit einer höheren Schulbildung aus eigenem Antriebe
eine umfaſſende politiſche und allgemeine Bildung erworben haben.

Herr v. Zedlitz fährt nun aber fort:

„Auf der anderen Seite mehren ſich die Anzeichen, daß die
Einführung des Bildungsmoments in die Bewertung der Wahl
ſtimme von größter Bedeutung für die Ueberbrückung der
Gegenſätze für die Wahlreform und demzufolge für die Er-
haltung der Einmütigkeit in der Vaterlandsliebe
nach Friedensſchluß ſein würde.“

Wein Worte noch einen Sinn haben, ſo kündigt Herr von
Zedlitz damit ſeine Vaterlandsliebe für den Fall auf, daß ſich
gegen ſeinen Widerſtand dennoch die Forderung des allgemeinen,
gleichen Wahlrechts durchſetzen ſollte.

Für ſolchen Patriotismus auf Kündigung iſt der gegenwärtige
Moment, in dem ſich das Reich ſtärker denn je von einer Welt
von Feinden umringt ſieht, beſonders gut gewählt!

Die Löhnung von Kriegsgefangenen.Politiſche Ueberſicht. tet
Kriegsgefangene erhalten während der Dauer ihrer Ge

fangen t bekanntlich keine Löhnung. Davon werden Fa
milien hart betroffen, zu deren Unterhalt die Löhnung teil
weiſe verwandt wurde. Einige Evleichterungen ſind für Be
dürftige allerdings möglich; das ſtellvertretende Generalkom-
mando des 7. Armeekorps in Münſter hat auf eine dahingehende
Anfrage folgendes erwidert:

„Jn Kriegsgefangenſchaft geratene oder Vermißte verlierenver auf len mit dem Schluß des laufenden
Monatsdrittels. Die Bewilligung der n Löhnung oder
eines Teiles davon während der Gefangenſchaft oder des Ver
mißtſeins darf jedoch insbeſondere wenn die Unterhal
tung von Angehörigen daraus beſtritten werden ſoll,
vom Bataillonskommando oder einer in gleichem oder höherem
Rang ſtehenden Behörde verfügt werden. Die Angehörigen
ſolcher Perſonen, die Mitteilung über die Kriegsgefangenſchaft
oder das Vermißtſein erhalten, wenden ſich am zweckmäßigſten
unmittelbar an den mobilen Truppenteil, damit ſie
möglichſt bald in den Genuß der zuſtändigen Gebührniſſe ge

langen i.Die Lage in Portugal.
Der Lyhoner Nouvelliſte meldet aus Madrid: Die politiſche

Lage in Portugal iſt nunmehr die folgende: Die Demokraten
triumphieren, aber bedeutende Republikaner, wie Machedo,
welcher der Vorkämpfer für den Sturz der Monarchie war,

der Unioniſtenführer Camacho, der Evolutioniſtenführer
Almeida verurteilen die jüngſten Ereigniſſe und erklären, ſich
vom politiſchen Leben zurückziehew zu wollen. Die Mon-
archiſten ſind entſchloſſen, den Sturg des neuen Kabinetts mit
allen Mitteln zu betreiben. Die gefangen genommenen Mini-
ſter werden nach Maßgabe des Geſetzes über die miniſterielle

Verantwortlichkeit abgeurteilt werden. Die Ruhe in Liſſabon
und Oporto iſt nur oberflächlich. Neue Unruhen können jeden
Augenblick ausbrechen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Kurze Anfrage im Reichstag. Einige Zentrumsabgeordnete,

Vertreter von Weinbaugebieten, haben im Reichstag folgende
Anfrage eingebracht: „Der deutſche Weinbau iſt durch
den. Einzug. ſeiner brauchbarſten Arbeitskräfte zum
Heeresdienſt in ſeiner Exiſtenz gefährdet, weil nicht ge
nügender Arbeitserſatz ſich findet, da zu den in den Monaten
Mai und Juni nötigen Umgrabungen und Beſpritzen der Wein-
berge gegen Schädlinge ältere Männer und Frauen nicht ver
wendet werden können. Wäre der Herr Reichskanzler nicht ge-
iwillt, mit der Heeresleitung ins Benehmen zu treten, daß ein-
gezogenen Landwehr- und Landſturmmännern, wenigſtens
ſolchen, die eigenen Weinbergbeſitz haben und zur Durchfüh-
rung dieſer Arbeiten keinen oder nicht genügenden Erſatz finden
können, auf Anſuchen hin, für den Monat Juni Urlaub ge
währt werde? Bei der Geſchäftslage des Hauſes erbitten wir
ſchriftliche Beantworkung.“

Kulturarbeit während des Krieges. Die Regierung des
Fürſtentums Lippe hat jetzt die von den Vertretern der Sozial
demokratie ſeit Jahren verlangte Baupolizeiordnung
erlaſſen. Noch in der Frühjahrstagung des Landtags wurde
von ſozialdemokratiſcher Seite darauf hingewieſen, daß es wich-
tig ſei, den Erlaß dieſer Verordnung nicht bis nach dem Frie-
densſchluß zu verſchieben.

Wirtſchaftspolitik.
Reichliche Mehlvorräte in Deutſchland.

Die Kriegs-Getreide- Geſellſchaft hat den Behörden mitge-
teilt, daß zurzeit in Deutſchland reichlich Mehl vorhanden
iſt. Wegen der großen Gefahr des Verderbens des Mehls,
welche die Gefahr des Verderbens von Getreide überſteigt, hat
die Kriegsgetreide- Geſellſchaft den Wunſch ausgeſprochen, daß
oellgemein nur für den dringenden Bedarf an Mehl Getreide
zur Ausmahlung gelangen möge. Die Behörden ſind erſucht
worden, nach Möglichkeit darauf hinzuwirken, daß die Mühlen
ihrer Bezirke nicht ber den nächſten Bedarf hinaus Mehl auf
Vorrat mahlen.

Amerika und das KaliAusfuhrverbot.
Jn Amerika macht ſich der Mangel an Kali empfindlich be

merkbar. Bisher ſind jährlich für etwa 10 Millionen Dollar
Kali aus Deutſchland nach Amerika ausgeführt worden. Die
Amerikaner verſuchen es nun mit einem Bluff, indem ſie die
Vachricht nach Kopenhagen gelangen ließen, daß am Salzſee
im Staate Utha Bohrungen nach Kaliſalzen vorgenommen wor-
den ſind, um künftig auf die Kali-Einfuhr aus Deutſchland
verzichten zu können. Jn Wirklichkeit kann Amerika Kali zu
land wirtſchaftlichen Zwecken aus Deutſchland bekommen, nur
muß es das Kali mit eigenen Schiffen, die Baumwolle bringen,
aus deutſchen Häfen abholen. Amerika muß ſich alſo nur mit
England verſtändigen, damit dieſe amerikaniſchen Schiffe un
gehindert fahren können,

Aus der Partei.
Das Gemeindebudget abgelehnt.

Jn Offenbach (Baden) ſtimmten unſere Genoſſen, die im
Stadtparlament ſitzen, gegen den ſtädtiſchen Voranſchlag für
1915. Sie proteſtierten damit gegen die der Arbeitervertretung
durch die bürgerliche Mehrheit zuteil gewordenen Beſchränkung
ihres Rechts als Stadtverordncte.

Verantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, Halle
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Das Heer Jtaliens.
Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Wenn man ein möglichſt richtiges Urteil über den Wert des

italieniſchen Heeres gewinnen will, wird man vor Augen
halten müſſen, daß es zurzeit augenſcheinlich ein anderes iſt,
als es vor zehn Monaten war. Soweit Nachrichten über die
Alpen zu uns gedrungen ſind erzählen ſie uns von Eingie-

ngen von Reſerviſten. Mobilmilizen und ſonſt vom Dienen
freiter Klaſſen, von Uebungen, beſonders der Offiziere des

rlaubtenſtandes, und von der Ausgabe beträchtli Geld
mittel auch ohne vorher lte Ermächtigung des Parla
ments. Das Heer befindet ſomit wahrſcheinlich in einer

tlich verbeſſerten Verfaßſung und in einev
Stärke, die ſeine ſonſtige Friedensſtärke ächtlich überſteigt.
Nach einzelnen N ten ſoll die 1. Armee (NordoſtJtalien)
praltiſch mobiliſiert und kriegsbereit ſein. Die nicht unbe
trächtlichen organiſatoriſchen Mängel, die der Feldzug in Ly
bien dem Heere hinterlaſſen hatten, ſind zweifelsohne aus

us dem Geſagten folgt auch, daß alle Angaben über
liederung und Stärke nur mit Vorbehalt gemacht werden

können, ſo daß man vielleicht gut tun wird, ſie als Mindeſt-
angaben zu betrachten. Für die Beurteilung eines Heeres iſt
es natürlich wün rt, alle Faktoren möglichſt richtig ein
e bei der Unficherheit vieler von ihnen iſt aber eine
Ueberſchätzung immer noch weniger ſchädlich als eine Unter
a

Der sſchaden des italieniſchen Heeres war bisher eine
geri und noch dazu wechſelnde Stärke ſeiner taktiſchen
Ein heiten (Kompagnien, Eskadrons, Batterien), die mangelnde Uebung des Kelenbienſtandes der Mangel an tüch-

tigen Reſerveoffizieven und die geringe Ausnutzung des reich
lich zur Verfügung ſtehenden Mannſchaftsmaterials für ſeine
Frie Jn zehn Monaten laſſen ſich ſolche Schäden
größtenteils beſeitigen. Das italieniſche Heer wird daher
vorausſichtlich in dieſem Augenblick ein tüchtiges und
ſchlagfertiges Kriegsinſtvrument ſein. Auch der
noch verbleibende Nachteil, daß eine ſehr große Zahl von
Unteroffizieren ſich innerhalb der zweijährigen geſetzlichen
Dienſtzeit befinden, könnte zum Teil durch ihre eingehende
kriegeriſche Schulung ausgeglichen ſein. Das Beiſpiel Eng
lands und ſeiner Kolonien ſcheint doch zu beweiſen, daß man
auch in verhältnismäßig kurzer Zeit brauchbare Unteroffiziere
ausbilden kann.

Die Dienſtzeit der zur Fahne einberufenen Mannſchaften
beträgt mit wenigen Ausnahmen zwei Jahre bei der Fahne,
ſechs re in der Reſerve (beide zuſammen bilden das ſtehende
Keer), vier Jahre in der Mobilmiliz (Landwehr), ſieben Jahre
in der Territorialmiliz (Landſturm). Sie umfaßt alſo nur
einen Zeitraum von 19 Jahren gegenüber 25 bis 28 Jahren bei
den anderen Militärſtaaten. Natürlich würde ſie während des
Krieges im Notfall werden. Die Zahl der bei den
Fahnen ausgebildeten Mannſchaften iſt eine verhältnismäßig
geringe; erſt in den r Jahren hat ſich die jährliche Re
krutenzahl auf 138 000 e gehoben. Daraus folgt, daß das
Feldheer erſter Linie, das Jtalien zunächſt an ſeinen Gren
zen verſammeln könnte, nicht ſo groß ſein wird, als ſeiner Be
völkerungszahl (36 Millionen) entſprechen würde, ein Nachteil
freilich, der bei längerer Dauer eines Krieges durch Neufor
mativnen ausgeglichen werden könnte. Wir haben auch hier
für den Vorgang Englands vor Augen, das ſein Feldheer mit
Hilfe ſeiner Kolonien und der farbigen Engländer ſeit Beginn
des Krieges etwa vervierfacht haben wird. Freilich iſt es hier
bei durch Geldmittel unterſtützt worden, die Italien ſelbſt mit

ilfe Englands nicht entfernt zur Verfügung ſtehen werden.
enn zu Neuformationen gehören nicht nur Mannſchaften,

ſondern auch Uniformen, Waffen, Schießbedarf, Nahrung aller
Art ganz abgeſehen von den Chargen.Seine wörf riedensarmeekovps (25 Diviſionen)
wird Jtalien unerachtet der Abgaben nach Tripolitanien
zurzeit ſicher vollzählig haben. Sehen wir von den Karabinieri
(der Gendarmerie) ab, die im Kriege eine gemiſchte Brigade
für das Heer ſtellen, ſo beſteht das Fußvolk aus 26 Bataillonen
Gebirgsjäger (Alpini), einer Elitetruppe hohen Wertes,
aus 12 Regimentern Berſaglieri, die durch ausgeſuchten
Erſatz bevorzugt ſind und die nationale Lieblingstruppe be
deuten. Jedes dieſer Regimenter hat 8 Bataillone und 1 Rad
fahrbataillon. Die Maſſe der Infanterie beſteht aus 2 Grena
dier- und 94 Linienvegimentern zu je 3 Bataillonen.

Somit hat jedes der 12 Armeekorps je 1 Berſaglieri- und
8 Linienregimenter. Jedes Regiment wird zurzeit eine Ma-
ſchinengewehrabteilung von mindeſtens 2 Maſchinengewehren
haben. Das Gewehr iſt gut, hat aber nur ein Kaliber von
6,5 Millimeter; es ſteht an der unteren Grenze der noch wirk
ſamen Kriegswaffen.

Die Reiterei iſt ſchwach; ſie beſteht aus 29 Regimentern
z 5 Eskadrons, welch letztere ſämtlich ins Feld rücken, da die
r ebenſo wie bei der Infanterie noch je ein Depot

itzen.
Auch die Feldartillerife iſt verhältnismäßig nicht ſtark;

ſie wird gegenwärtig für den europäiſchen Kriegsſchauplatz für
jedes Armeekorps nur 16 Batterien tn 3 Regimentev formiert)
zu 4 Geſchützen zählen, pro Korps alſo nur 64 Geſchütze. Dazu
treten aber noch 24 Gebirgsbatterien zu 6 Geſchützen und 20
ſchwere Batterien zu 4 Geſchützen; endlich 8 reitende
Batterien zu 4 Geſchützen für die Kaballeriediviſtonen. Jm
ganzen zählt das Friedensheer alſo nur 244 Batterien mit

1024 Geſchützen. ßDie Feſtungsartillerie beſteht aus 98 Kompagnien.
An tech niſchen Truppen (Sappeuren, Mineuren, Pon

tonieren, Eiſenbahnern, Telegraphiſten, Luftſchiffern, Avia-
tikern) iſt das Heer gleichfalls nicht allzu reichlich verſehen, aber
immerhin auskömmlich; ſehr unzureichend iſt der Train
immer mit dem Vorbehalt, daß ſich inzwiſchen manches ge
ändert haben kann.
a ggett ſind abgeſehen von Lybien im Frieden ver
ügbar:

350 Bataillone Fußvolk,
12 Radfahrbataillone.
145 Eskadrons,

ngs und Belagerungsartillerie,
niſche Truppen.

Jm Kriege ſollen an Feldtruppen zweiter Linie neu auf
geſtellt werden etwa:

liz (die Batterien werden ſämt-i u 6 Geſchützen gebildet),
27 Gebirasbatterien

20 ſchwere Batterien der Mobilmiliz.
Aus dieſen Reſervetruppen werden vermutlich zwei

neue Armeekorps gebildet werden und außerdem 6 Reſerve
diviſionen einem Teil der Armeekorps als dritte Diviſionen
r werden. Die Reiter formieren 4 Reiterdiviſionen

u je 20 Eskadrons, 2 reitenden Batterien, 4 Maſchinengewehr
sügen, 1 Radfahrbataillon

Unterfeeboote.

Halle Saale), Freitag den 21. Mai 1915 26. Jahrg.

Dieſe 14 Armeekorps und die Reiterdiviſionen ſollen in vier
ldarmeen gegliedert werden, deren Stäbe ſchon im Frieden

n.
Somit wird das Heer, das Italien bei einer Mobilmachung

aufſtellt, mindeſtens aus 34 Jnfanteriediviſionen 4 Reiter
diviſionen und einer Anzahl den Armeen oder Armeekorps un
mittelbar unterſtellber Truppen beſtehen. Man wird es auf
eine Kopfſtärke von 800000 Mann oder mehr einſchätzen
müſſen. Hinter dieſem Feldheere ſtehen dann noch zahlreiche
e und Etappentrupen (für jedes Jnfanterieregiment
ein Bataillon); dazu treten als Grenzſchutz die Alpini und die
militäriſch organiſierte Finanzwache. Es iſt klar, wie noch
einmal erinnert ſei, daß in den Karabinieri, den Alpini, der
Finanzwache, in den Srſatzbataillonen und in der großen Maſſe
der Unausgebildeten die Elemente zu erheblichen Neuforma
tionen ſtecken, die aber natürlich erſt nach geraumer Zeit wirk
ſam werden können.

Die geſamte ppeggrenze Jtaliens nach Oſten, Norden und
Weſten iſt durch Sperrbefeſtigungen gut geſchützt,
Venedig nach der Landſeite wie nach der Seeſeite ſtark be
feſtigt, Verona, wo die Etſch aus dem Gebirge tritt, iſt eine
moderne Lagerfeſtung.

Die italieniſche Flotte nimmt im Mittelmeer eine anſehn-
liche Stelle ein; ſie wird aus 6 Großkampf-ſchiffen mit je 13 bis 30,5ZentimeterGeſchützen (nur der Dante
Alighieri hat 12) und aus 8 äkteren Linienſchiffen unter 20
Jahren beſtehen. Dazu treten 9 Panzerkreuzer, wahrſcheinlich
7 bis 3 kleinere Kreuzer, etwa 835 Hochſeetorpedoboote und 20

Jhre Verwendung in einem Kriege kann eine
ſehr mannigfaltige und wirkſame ſein.

militäriſche Bedeutung Jtaliens darf nicht unterſchätzt
w n.
Forderungen der Frauen.

Seit Jahren haben die ſozialdemokratiſchen Frauen den
Märzmonat zu prächtigen Kundgebungen für ihr Bürxgerrecht
auserſehen. Der ſozialdemokratiſche Frauentag“ wurde be
nutzt, um in Wort und Schrift Propaganda für das Frauen-
wahlrecht zu machen; den Rechtsanfſpruch der Frauen auf
dieſes nachzuweiſen und die Notwendigkeit ſeines Beſitzes auf
zuzeigen.

Dieſe Kundgebungen, die mit Sorgfalt von den Parteiorgani
ſationen vorbereitet wurden, erfreuten ſich ſteigenden Zu
ſpruchs; ſie haben dem Gedanken des Frauenwahlrechts weiteſte
Verbreitung gegeben und haben der Sozialdemokratie, als der
treuen Vorkämpferin für Frauenrechte, viele Anhänger, den
Organiſationen viele Mitglicder geworben. Mit beſonderer
Liebe hängen denn auch die Genoſſinnen an „ihrem Tag“, der
ihnen innere Erhebung brachte, ihren Mut hob, die Ueberzeu-
gung von der Sieghaftigkeit der ſozialiſtiſchen Jdeale befeſtigte
und ihre Begeiſterung und Tatkraft befeuerte.

Um ſo mehr haben ſie es deshalb auch bedauert, daß infolge
des Kriges in dieſem Jahre von einem „Frauentag“ in der ſeit
herigen Weiſe keine Rede ſein konnte. Unter der Zenſur und
unter der Einſchränkung der Verſammlungsfreiheit, wie ſie
der Krieg brachte, konnte von einer umfaſſenden Agitation durch
Flugblätter, Plakate uſw. nicht die Rede ſein, auch wären die
meiſten öffentlichen Verſammlungen ſicherlich dem Verbot ver
fallen; deshalb war empfohlen worden, Frauenmitgliederver
ſammlungen zu veranſtalten, in dieſen die wichtigſten, die
Frauen beſonders intereſſierenden Fragen der Politik zu be
handeln und die Referate in der Forderung des vollen Staats
bürgerrechts der Frau ausklingen zu laſſen.

Wie groß in Deutſchland die Zahl der veranſtalteten Ver
ſammlungen geweſen iſt, läßt ſich, da noch keine Umfrage ſtatt
gefunden hat, nicht überſcehen. Soweit uns Berichte vorliegen,
zeigen ſie übereinſtimmend, daß durch die Erfahrungen in der
Kriegszeit mit ihren vielen und mannigfaltigen Sorgen und
Nöten für die Frauen deren Erkenntnis von der Notwendigkeit
politiſcher Gleichberechtigung noch erweitert und befeſtigt iſt.
Jn allen Verſammlungen löſten gerade die hierauf Bezug
nehmenden Ausführungen den lebhafteſten Beifall aus und
wurden in der Diskuſſion durch Beiſpiele aus dem Leben noch
unterſtrichen.

Erklärlich genug: Die Not lehrt nicht nur beten, ſondern vor
allem auch denken.

Als das tägliche Brot knapp und knapper wurde, weil die
Arbeitsloſigkeit zu Anfang des Krieges enorm war,
die kommunale Arbeitsloſenunterſtützung ganz
fehlte oder nur karg bemeſſen wurde, da iſt mancher Frau leb
hafter und quälender als ſeither der Wunſch gekommen: Ach,
könnteſt du doch überall in Stadt und Staat, in Geſetzgebung
und Verwaltung deine Stimme erheben und am Ausbau der
Sozialgeſetzgebung mitarbeiten!

Jetzt, wo es ſich um die Regelung der Hinterbliebe-
nenfürſorge und die Fürſorge für die Kriegs-
invaliden handelt, werden weitere Frauenſchichten ihre
politiſche Rechtloſigkeit ſchmerzlich empfinden.

Nachdem die Lebensmittelteuerung mehr denn je
ſchier unerträglich wird, die Frauen ſich aber damit begnügen
müſſen, in der armſeligen Weiſe einer Petition ihre Wünſche
zu äußern, werden ſie ſich ihrer politiſchen Ohnmacht um ſo
ſtärker bewußt. Aber auch in vielen anderen Fällen hat der
Krieg die Frage: Warum iſt das alles ſo? auf die Lippen der
Frauen gedrängt.

Wenn alſo in dieſem auch nur beſcheidenem Maße die Ver-
anſtaltungen zur Erhebung unſerer Märzforde-
rungen ſtattfinden konnten, ſo iſt der Wunſchnach Er-
füllung nicht weniger heiß, und der Wille, für
ſie zuwirken, nicht wenigerſtark und lebendig
in den Hirnen und Herzen der Frauen.

Es iſt einzig und allein der Krieg, der uns hinderte, in alter
Weiſe für die Verwirklichung unſerer Jdeale tätig zu ſein.

Und als nun der Mai kam, und dieſelben Gründe hemmend
der Propaganda unſerer alten Maiforderungen und Wünſche
ſich entgegenſtellten, da wurde durch dieſe notgedrungene Re
ſerve unſer liebſter Maienwunſch, der Frauen Friedens-
ſehnſucht, nur noch machtvoller und tiefer.

Die Friedenskundgebungen der eigenen Partei ſind uns
innigſtes Herzensbedürfnis und der Ausdruck auch unſeres leb-
haften Wollens: mit geſpanntem Jntereſſe und hoher Freude
verfolgen wir die Aeußerungen der Friedensſehn-
ſucht in England, Frankreich und den neu-
tralen Staaten und begrüßen ſie als Vorboten einer,
hoffentlich recht baldigen Verſtändigung. Denn als ſchauernde
Zeugen der unendlichen Leiden und Opfer, die der furchtbare
Weltkrieg allen Beteiligten auferlegt, und in ſchwerer Sorge
um unſere Lieben, unſere Partei und unſer Volk, haben wir

nur zu klar die ernſte Gefahr erkannt, auf die dieſer Tage auch
Freiherr v. Zedlitz im Tag warnend verwies, als er von „einer
Ueberſpannung der Kraft ſprach, die in Deutſchland einzu-
treten drohe, wenn das weltpolitiſche Ziel des Krieges zu höch
geſpannt werde“.

Die Frauen, auf welche der ſchwere Druck der Ereigniſſe
doppelt und dreifach laſtend fällt, die als Träger neuen Lebens
beſonders ſtark unter der Maſſenvernichtung blühenden Men-
ſchenlebens leiden, ſie können den Gedanken nicht ertragen, daß
auch nur die Möglichkeit beſtehen könnte, dieſen Krieg bis zum
Weißbluten der Völker weiterzuführen. Jhre Sympathie ge-
hört in vollem Maße allen ernſthaften Beſtrebungen, die dem
Ziele dienen, die Völker Europas vor dieſem Unglück zu be-
wahren. Jſt ihre Kraft und ihr Einfluß auch nur ſchwach in
dem großen Spiel der Kräfte, die über die Geſchicke der Völker
entſcheiden, ihr Wille iſt ſtark, dieſe Kraft zu nutzen, wann
und wo es gilt, gemeinſam mit den Männern ihrer Klaſſe für
einen baldigen Frieden zu wirken.
Und ſtärker als je fühlen ſie die Verpflichtung, für die Ver
wirklichung der großen ſozialpolitiſchen Jdeale zu kämpfen, um
in der Zukunft die Menſchheit vor den Schreckniſſen des Krieges
zu bewahren.

Das Maigelöbnis der ſozialdemokratiſchen Frauen konnte
deshalb auch kein anderes ſein, als: Das Bund der Solidari-
tät national und international feſter zu knüpfen unter allen
Männern und Frauen, die ſich um das Banner des Sozialis-
mus ſcharten; unabläſſig zu werben für den ſozialiſtiſchen Ge
danken und für die ſozialiſtiſchen Organiſationen; beſtens mit-
zuarbeiten an der Befeſtigung und Vertiefung ſozialiſtiſcher Er
kenntnis; mit ſtarkem Wollen und geſchulter Kraft für die Ein
heitlichkeit, die Geſchloſſenheit, die Schlagfertigkeit und die
Stärke der Partei zu arbeiten.

Dieſes Gelöbnis nun auch zu halten, iſt Ehrenpflicht aller

Genvſſinnen. Louiſe Zietz.
Halle und Saalkreis.

Halle, den 21. Mai 1915.

Die Kartoffelpreiſe herabſetzen!
Wie wir erfahren, hat die Stadt Halle von der Kartoffelver

teilungsſtelle für das Reich außer den bereits gelieferten 10 000
Zentnern noch weitere 35 000 Zentner abzunehmen, ſo daß alſo
der Bedarf unſerer Bevölkerung reichlich gedeckt ſein wird bis
zu der Zeit, wo neue Kartoffeln geerntet werden. Wie in der
letzten Stadtverordneten-Sitzung mitgteilt wurde, ſind von den
ſtädtiſchen Kartoffelverkaufsſtellen Moritzburg und Schlachthof
je 150 Zentner pro Tag abgegeben worden und man ſagte weiter,
daß das bereits in Halle gelagerte Quantum bei dieſer verhält-
nismäßig geringen Abnahme von 300 Zentnern pro Tag für
mehrere Wochen ausreichen würde. Wenn wir auf vier Wochen
ſchätzen (und das wird den Tatſachen ziemlich nahe kommen),
dann wäre Mitte Juni erreicht, und da von dieſem Zeitpunkt
bis zur Verwendung neuer Kartoffeln in größeren Mengen
Mitte Augnſt nur noch reichlich acht Wochen Entfernung iſt,
ſo könnte die Kartoffelabgabe bei dem neuen, gewaltigen Vorrat
von 35 000 Zentnern in dieſer Zeit gewaltig geſteigert
werden, mindeſtens aber um das Doppelte. Ob ſich das bei
dem Preis von 5 Mk. bezw. 5,80 Mk. ſo ohne weiteres erreichen
läßt, das ſcheint noch ſehr die Frage zu ſein, denn es iſt damit zu
rechnen, daß die Händler nun auch in größerer Zahl ihre Ware
zu dem von der Stadt verlangten Preis, vielleicht noch
billiger anbieten werden. Unter dieſen Verhältniſſen
ſollten der Magiſtrat und die ihn beratende ſtädtiſche Teue-
rungsdeputation doch der Forderung der ſozialdemokratiſchen
Stadtverordneten-Fraktion auf Herabſetzung des Ver
kaufspreiſes für ſtädtiſche Kartoffeln recht bald
entſprechen. Es gilt vor allem, Sorge zu tragen dafür, daß ſich
die ärmere Bevölkerung, die Fleiſch, Wurſt, Butter, Eier, Hül-
ſenfrüchte uſw. bei den unerſchwinglich hohen, immer noch ſtei
genden Preiſen nicht mehr zu kaufen vermag, wenigſtens
an Kartoffeln zu annäbernd normalem Preis ſatt
eſſen kann. Es gilt aber anch zu verhindern, daß die Stadt
ihr gutes Geld der Steuerzahler nachher in übrig-, unverkauft
gebliebenen Kartoffeln verfaulen ſieht.

Wie wir weiter hörten, ſind der Stadt unter anderen Vor
räten zehntauſend Zentner Kartoffeln zugewieſen
worden, die Amtsrat Dietze in Neubeeſen auf ſeinen Gütern
im nördlichen Zipfel des Saalkreiſes noch vorrätig hält. Wir
wiſſen, daß es Gutsbeſitzer in unſerer Gegend gibt, die in Er
wartung höchſter Höchſipreiſe noch größere Mengen des wichtig-
ſten, im Handel zeitweilig knapp gewordenen Nahrungsmittels
aufgeſpeichert halten. Aber ein gutes Geſchäft hat Herr
Dietze ſchon gemacht beim Kartoffelverkauf im Kriegsjahr.
Nehmen wir an, daß in gewöhnlichen Zeitläuften im Frühjahr
der Gutsbeſitzer für den Zentner Kartoffeln 4 Mk. bekam und
halten wir dagegen den ihm für Ende Mai und Anfang Juni
zugebilligten Preis von 7,15 bezw. 7,65 Mk., ſo iſt ſehr leicht
auszurechnen, daß Herr Dietze allein an der einen Kartoffel-
lieferung für die Stadt Halle gegen früher einen Mehrver-
dienſt von etwa 35000 Mark erzielt hat. Das iſt, wie
jedermann zugeben muß, ein recht einträgliches Geſchäft, zu-
mal ſein Ergebnis durch höhere Löhne kaum beeinträchtigt wer-
den dürfte.

Der Frühling als Arzt.
Jn der Arbeiter-Turnzeitung gibt D. Otto Gotthilf

die nachfolgenden geſundheitlichen Ratſchläge:
Die langen Wintermonate, während deren die Menſchen in

der Heimat wenig an die freie Luft kamen, haben mancherlei
Beſchwerden mit verſchuldet. Jetzt heißt es, die Sünden und
Nachläſſigkeiten des Winters wieder gut machen durch tüchtige
Bewegung im Freien und Herumhantieren in Garten und Hof.
Ein geſunder und kräftiger Menſch möge dann beim Spa-
zierengehen ein etwas ſchnelleres Tempo anſchlagen, damit die
Bruſt ſich vecht weite und alle Lungenbläschen ſich ganz voll
ſaugen können, während den Nervöſen, Korpulenten und Herz
leidenden zur Vermeidung von Ueberanſtren ein lang
ſameres Gehen anzuraten iſt. Dabei iſt gelegentlich Lungen-
gymnaſtik ſehr zu empfehlen, beſtehend in tiefem Ein und
namentlich Ausctmen. Wer ein unbverbeſſerlicher Gewohn-
heitsmenſch iſt, möge von jetzt an ſeinen Abendſchoppen in
einem Dorf oder Vorſtadtlokal einnehmen und Sonntags auch
ſeinen Frühkaffee. Auf den Spagiergängen ſoll nie geraucht
werden, damit man die balſamiſch-ſchöne, belebende Luft in
voller Reinheit einatmen kann. Den grefen e.
Nutzen einer ſobchen Lebenswetiſe wird man ſehr bald an ſeiner

Geſundheit merken. et e 4



Namentlich die zarten Knöſplein am Menſchenſtamme, die
Kinder, müſſen viel hinaus in die freie Natur. Sie haben

roßen Nutzen am Körper und Geiſt; denn Lunge und
uskeln und Nerven werden geſtählt und gekräftigt, die Sinne

werden geſchärft und zum Beobachten der Umgebung geſchickter,was für die Praxis des ſpäteren Lebens in ſedem Vekuſe nicht

u unterſchätzen iſt. Und wenn beim Herunmtollen auch einmal
Hoſe und Jacke ein Loch bekommen, ſchadet nichts: beſſer die

leidung iſt defekt als die Geſundheit, denn jene läßt ſich

r rer de aber wirBeſonders zu empfehlen ſind die Morgenſpagziergänge, woMann und Frau mit Kind und Kegel weit dinaueſchiweiſen
durch Wälder und Auen. Frühmorgens offenbart ſig uns im
Frühling die Natur noch in ihrer ganzen keuſchen Jungfräu-
lichkeit, und die friſch ſprießenden und ſproſſenden Blätter der
Bäume und Sträucher hauchen uns im Uebermaße den beleben-
den Sauerſtoff zu. Alles iſt erfüllt von jener paradieſiſch
reinen, würzigen Luft, welche ſchon der Altvater der Heilkunde,
Hippokrates, als das papulum vitae, als unſere eigentliche
Lebensſpeiſe preiſt. Auch iſt damit das ſehr geſunde und höchſt
vorteilhafte Frühaufſtehen verbünden. Der Kernſpruch
„Morgenſtunde hat Gold im Munde“ ſcheint urſprünglich einer
hygieniſchen Ueberlegung entſproſſen, denn wer danach lebt,
wird an ſich ſelbſt erfahren, wie man viel „aufgeweckter“ umd
friſcher iſt, wie die ganze Körpermaſchine gleichſam um 24 Puls-
ſchläge ſchneller arbeitet, als wenn man nach dem erſten Er-
wachen ſich noch für ein oder zwei Stunden „auf die andere
Seite legt“.

Freilich muß man in der jetzigen Jahreszeit ſich auch in acht
nehmen und namentlich davor hüten, durchnäßte Kleidungs-
ſtücke noch anzubehalten, ſobald man ſich nicht mehr in Be
wegung befindet. Denn naſſe Kleider entziehen dem Körper
viel Wärme und ſind oft die Urſache von heftigen Erkältungs-
krankheiten. Waſſer iſt bekanntlich ein ſehr guter Wärmeleiter.
Ein warmer Körper, alſo auch der menſchliche Leib, gibt an
naſſe Stoffe raſch und in großen Mengen Wärme ab. Daher
iſt durchnäßte Kleidung für das Wohlbefinden ſtets ſehr nach-
teilig, es ſei denn, daß wir durch energiſche Bewegung immer
wieder die nötige Wärme erzeugen. Profeſſor Rumpel hat durch
genaue Unterſuchungen feſtgeſtellt, daß der Wärmeverluſt des
Körpers durch naſſe Bekleidung dreimal ſo groß iſt. als wenn
man ganz unbekleidet wäre. Es darf daher auch als voll-
kommen erwieſen angeſehen werden. daß die durch naſſe Klei-
dung veranlaßte Abkühlung des Körpers in direktem Zu-
ſammenhange ſteht mit den vielen ſogenannten rheumatiſchen
Affektionen und mit den Katarrhen der Schleimhäute.

Jn dem lobenswerten Beſtreben, das Eindringen des Regens
in unſere Kleidung zu verhindern, hat man waſſerdichte Stoffe
fabriziert. Dieſe dürfen aber nicht auch luftdicht ſein, ſonſt
beeinträchtigen ſie die Ausdünſtung der Haut, erſchweren durch
Luftdruck das Atmen und wirken ſomit hygieniſch ſchädlich. Die
Stoffe müſſen eben porös ſein. Jm allgemeinen iſt es im
Frühjahr ratſam, über warme Unterkleidung leichtere Ober-
kleider zu tragen; ſchwere und dicke Unterkleidung beengt die
Bruſt, beeinträchtigt das Atmen, erſchwert das Gehen und Be-
wegung. Starke, wohlgenährte Perſonen können jedoch viel
leichter gekleidet gehen als hagere und magere, denn ſie beſitzen
an dem Fettpolſter unter der Haut eine warmhaltende Schutz
decke. Ueberhaupt: „Eines ſchickt ſich nicht für alle“, man muß
vielmehr auf Alter, Konſtitution und Gewöhnung Rückſicht
nehmen. Aber ausgiebige körperliche Bewegung in der beleben-
den Frülingsluft iſt für jedermann durchaus nötig zur Kräf-
tigung des Körpers und Erfriſchung des Geiſtes!

Der „Maibuſch“.
Um „Pfingſten, das liebliche Feſt“, das jetzt wiederum vor

der Tür ſteht, würdig zu empfangen und ihm ein äußerliches
Gepräge zu geben, machen viele Großſtadtbewohner Jahr für
Jahr eine alte Site mit, die ſchon zur Unſitte geworden iſt.
Sie kaufen ſogenannte „Maibüſche“, richtiger geſagt junge
Birken, die die Händler am Sonnabend vor Pfingſten in großen
Mengen auf Karren und Wagen in die Stadt bringen. Wahl-
los werden die jungen Bäumchren, meiſt zu vielen Hunderten,
oft ſogar heimlich, abgeſchlagen. Vor Wirtshaustüren und
Balkons friſten ſie dann im Sonnenbrand in einem Waſſer-
eimer oder einer kümmerlichen Konſervenbüchſe einige Tage
ein elendes Daſein, welken ſchnell dahin und werden dann mit
dem Aſchenwagen als jämmerliche Baumleichen wieder hinaus-
befördert. Was will der Menſch durch das zweifelhafte
Schmücken der Türen mit Birkengrün zum Ausdruck bringen
Er will ſeine Freude äußern über das Wiedererwachen der
Natur, er will das friſche Grün des wiedererſtandenen Früh-
lings in ſeine meiſt troſtlos kahlen Straßen und Wohnungen
bringen. Begreiflich und verſtändlich iſt zwar dies Verlangen,
aber gutheißen man es nicht. Schon manche Pflanze iſt
durch die ſinnloſe Art, wie ihr nachgeſtellt wurde, faſt gänglich
ausgerottet worden. Der ſchmucken Birke wird es vielleicht in
einigen Jahrzehnten ebenſo gehen, wenn der erwähnten Un-
ſitte nicht Einhalt geboten wird. Jeder aufrichtige Natur-
freund wird darum mithelfen, daß dieſe Naturverwüſtung all
mählich aufhört. Zu Pfingſten ſollte jeder Menſch, der es
irgendwie möglich machen kann, ſelbſt hinausziehen in die freie
Natur. Dort wird er eine weit höhere und reinere Freude an
dem lichten Grün empfinden, als eine in die Großſtadt ge-
brachte Baumleiche zu bieten vermag.

Pfingſtwanderungen der Arbeiterjugend. Am 1. Pfingſt-
feiertag: Tageswanderung in den Allſtedter Forſt. (Koſten
1,55 Mk.) 5 Uhr 3 Minuten Abfahrt vom Hauptbahnhof bis
Frdeborn. Koſten 65 Pf.) Zu Fuß von Erdeborn noch Horn-
burgRothenſchirmbachAllſtedtQuerfurt. Von dort per Bahn
nach Halle. (Koſten 90 Pf.) Treffpunkt: 15 Minuten vor Ab
gang des Zuges vorm Hauptbahnhof. Am 2. Pfingſtfeiertag.
Tageswanderung. Koſten 40 Pf.) 6 Uhr 12 Minuten Abfahrt
vom Hettſtedter Bahnhof bis Cöllme. Koſten 40 Pf.) Von
Cöllme zu Fuß nach Fienſtedt-WilsSchochwitz-Krimpe an der
Lanecke entlang nach Müllersdorf-Zippendorf-Heide-Halle.
Treffpunkt: 15 Minuten vor Abgang des Zuges auf dem Hett-
ſtedter Bahnhof.

Um recht zahlreiche Beteiligung wird erſucht. Kochgeſchirr,
Liederbücher und guter Humor ſind mitzubringen. Das Jugend
heim wird an beiden Feiertagen erſt abends um 7 Uhr geöffnet.

Der Vertrauensmann.
Sein goldenes Doktorjubiläum feierte in Rüſtigkeit und

Friſche am 19. Mai Geheimrat Prof. Dr. Th. Lindner. Jm
Auftrage der Regierung brachte der Herr Landeshauptmann
Freiherr v. Wilmowski herzliche Glückwünſche. Faſt alle Uni-
verſitätskollegen, ehemalige Schüler, Abordnungen geſchichtlicher
Vereine fanden ſich zur Beglückwünſchung ein.

Kriegsandenken. Jm Brieftaſten der von Soldaten ge
leiteten Liller Kri itung leſen wir folgende erfreuliche Ab-
J an den überhandnehmenden Kriegsſchund: „Stabsarzt

r. St. Ganz unſere Mei Dieſe „Kriegsandenken für
unſre Lieben in der Heimat (Umarbeitung von Führungs-
ringen zu Armbinden mit Schluß und Scharnier, „ſtark matt
vergoldet“) ſind ebenſo ſchundig wie geſchmacklos. Wir hoffen,
daß unſre Kameraden ihr Geld nicht an ſo troſtloſe Erzeugniſſe
haſtigen Geſchäftsſinns verſchwenden. Wenn einem erwerbs
gierigen Geſchäftsmann das Ungeheuerliche, das darin liegt,
daß eine deutſche Frau als Schmuck den Führungsring einer
Granate tragen ſoll, die vielleicht deutſche Brüder zerriſſen hat,
nicht ſelbſt zum Bewußtſein kommt, ſo muß er ernſthaft daran
erinnert werden, was auch er trotz Geſchäft dem Rufe des
deutſchen Volkes als Kulturnation i iſt. Und die in
duſtrielle Ausſchlachtung unſeres Eiſernen Kreuzes für Uhren,
Broſchen, Ringe, Anhänger, wollen wir uns denn doch aufs
allerbeſtimmteſte ein für allemal verbitten.“

Darf man fremde Kinder ſchlagen? Das Reichsgericht hat
eine bemerkenswerte Entſcheidung gefällt, in der ein maßvolles
Züchtigungsrecht des Bürgers gegenüber ungezogenen Kindern
anerkannt wird. Ein Hanseigentümer in Berlin ſah eines
Tages zu, wie ſich Jungen vor ſeinem Hauſe verprügelten. Als
er ſich den Lärm verhat, rief ihm einer der Jungen eine Be
leidigung zu. Der Hausbeſitzer gab ihm einen Schlag auf die
Kehrſeite. Die Eltern erſtatteten Anzeige. Wegen Körperver-
letzung erhielt der Hausbeſitzer 7 Mark Geldſtrafe. Er legte
Berufung beim Oberlandesgericht ein, das urteilte, die Jugend
müſſe zu Zucht und Ordnung erzogen werden. Die Aufgabe
falle teils der Familie, teils dem Staate zu. Darum habe
jeder Volksgenoſſe das Recht zu maßvoller Züchtigung. Die
Eltern legten gegen dieſe Entſcheidung Berufung beim Reichs-
gericht ein, das ſich aber auf den Standpunkt des Oberlandes-
gerichts ſtellte und das Züchtigungsrecht des Staatsbürgers
beſtätigte

Die Verluſtliſte 228, ausgegeben am 20. Mai, enthält An-
gaben von Truppenteilen des 4. Armeekorps oder aus der
Provinz Sachſen übec: Reſerve und Landwehr-Jnfanterieregi-
ment 26, Landwehr-Jnfanterieregiment 27, Reſerve und Land
wehr-Jnfanterieregiment 66, Brigade-Erſatzbataillon 14 und
15. Landſturm-Jnfanteriebataillon I. und II. Halberſtadt, Jn-
fanterieregiment 72, 1. Pionierbataillon 4.

Das Beerdigungsamt zu Pfingſten. Zur Anmeldung von
Beerdigungen iſt das Bureau VIII, Gr. Berlin 11, am Mon-
tag, den 24. Mai d. J. (2, Pfingſtfeiertag) von 9 bis 10 Uhr
geöffnet.

Die Neuerwerbungen des Zoologiſchen Gartens haben ſich
im allgemeinen gut eingewohnt. Die beiden jungen Biſonkühe
wurden von dem alten Paar mit der größten Liebenswürdigkeit
aufgengmmen, ſo daß die Herde ſchon das Bild einer langein-
gewöhnten Familie darbietet. Etwas ſchwieriger war das Zu-
ſammengewöhnen bei den vom Hochland von Tibet ſtammenden
Yaks. Der kleine, bisher im Garten gehaltene Bulle ſah in dem
neuen größeren Bullen mit Recht einen gefährlichen Nebenbuhler
und ſuchte möglichſt ſchnell einen Entſcheidungskampf herbeizu-
führen. So ſchön das Schauſpiel iſt, das zwei kämpfende Yaks
darbieten, die Tiere mußten getrennt werden; aber auch danach
war noch kein Friede, ſondern die eine Kuh griff nun den neuen
Bullen an, und es mußte wiederholt eingeſchritten werden, um
die Tiere allmählich zum Frieden zu bewegen. Jetzt bietet das
Gehege ſchon das Bild des größten Friedens, nur gegen Abend
beginnen die Tiere in dem großen Gehege einen friedlichen Wett
lauf, wobei ſie mit hocherhobenem Schweif mit einer nicht zu
vermutenden Leichtigkeit umhergaloppieren.

Geſtohlen wurden in der Nacht zum Dienstag 120 Schach-
teln Zigaretten zu je 5 Stück. Marke Jmperial Gold Nr. 3;
s Schachteln Zigaretten zu je 100 Stück, Marke Salem Aleikum;
3 Kiſten Zigarren zu je 100 Stück, Marke El Commercio; eine
Kiſte Zigarren zu 10 Stück in Bündeln zuſammen gebunden
275 Stück loſe Zigarren im Preiſe von 7, 8 und 10 Pfennig das
Stück; am 19. Mai ein Herrenfahrrad, Marke Mifa, Nr. 40 806,
Rahmen und Felgen ſchwarz, hohe Lenkſtange, Torpedofreilauf;
ein Herrenfahrread, Marke Original-Edelweiß, Nr. 481 040,
Rahmen und Felgen ſchwarz, doppelte Ueberſetzung, Freilauf:
v0 Schachteln Schuhereme in neun Rollen verpackt, Marke
Kohinorr.

Fenerwehr! Jn der vergangenen Nacht wurde die Feuer
wehr nach einem Grundſtück der Mittelſtraße gerufen, woſelbſt
in einer Druckerei infolge Selbſtentzündung mit Oel getränkte
Putzwolle in Brand geraten war. Nach Aſtündiger Tätigkeit
war jede Gefahr beſeitigt. Der Schaden ift gering.

Vereins- und Vergnügnungskalender.
„Saale-Dampfſchiffahrt Demmer. An den Feiertagen

finden die erſten diesjährigen Fahrten ſtatt, und zwar nach Neu
ragoczy-Wettin. Alles weitere ſiehe Jnſerat in heutiger Nummer.

Löbejün. Die Brotmarkengusgahe erfolgt in
nächſte Woche mit Rückſicht auf die Pfingſtfeiertage bereits
Sonnabend, den 22. d. M., nachmittags von 2 bis 4 Uhr.

Domnitz u. Umgegend. Die Lichtbildevrveranſtal-
tungen des Bildungsausſchuſſes werden am zweiten Pyengſe
tag im benachbarten Dalena bei Gaſtwirt Belger ſtattfinden.
Nachmittags 4 Uhr iſt Märchenvorfüh rung für die
Jugend, abends pünktlich 8 Uhr der Vortrag über die Kriegs
ſſchauplätze. Die Bewohner der Orte Domnitz. Dornitz,
Dalena, Sieglitz und Edlau ſind freundlichſt eingeladen.

Aus der Provinz.
Ein rieſenhaftes elektriſches Kraftwerk.

Dem in einer Aufſichtsratsſitzung der Berliner Elektrizitäts
werke erſtatteten Vericht entnehmen wir dem Tag über das im
Bau befindliche umfangreiche Kraftwerk Zſchornewitrtz bei
Gräfenhainichen folgendes:

Die Verwaltung der V. E. W. hat ihr hanptſächlichſtes Jnter
eſſe in neuerer Zeit der Errichtung eines Großkraftwerkes bei
Bitterfeld zugewandt. Die hierfür beſtimmten Braunkohlen
felder in den Gemarkungen Golpa und Zſchornewitz hatten die
B. E. W. anfänglich zu dem Zweck erworben, den Elektrizitäts
bedarf von Berlin und Umgegend durch ein Fernkraftwerk zu
decken. Vor dem Erwerb der Kohlenfelder war indes auch feſt
geſtellt worden, daß für den Fall des Nichtzuſtandekommens der
Fernleitung der Veſitz der umfangreichen Kohlenfelder mit
ihren günſtigen Gewinnungsverhältniſſen eine ſo billige Strom
erzeugung ermöglicht, daß ſich hier große und wichtige Unter
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neh nungen anſiedeln laſſen, für die die verſgräung mit vigiger

renElektrizität und Wärme eine E enrfage ſt, und d n
ertrag eine angemeſſene Rentabilität des Kra s gewähr-
leiſtet. Nach dem Abkommen betreffs der Braunkohlenwerke
Golpa Jeßnitz Aktien Geſellſchaft ſtehen dem B. E. W. für den
Betrieb eines großen Elektrizitätswerkes die Braunkohlenfelder
zur Verfügung, deren Geſamtfläche etwa 1900 Hektar mit einem
Kohleninhalt von über eine Milliarde Hektoliter, der mit den in
neueſter Zeit noch durch Zukäufe vermehrten Beſitz den Maxi-
malbedart an Kohle für länger als 30 Jahre deckt. Der Golpa-

eßnitz Aktien-Geſellſchaft, die zukün tig Elektrowerke a
irmieren wird, iſt es gelungen, mit der Bayeriſchen Stickſtoff

erke A.G. einen Vertrag
pflichtet, Elektrizität mit einer Spannung von 80 000 Volt

zunächſt auf die Dauer von 15 Jahren mit dem Rechte des
Abnehmers auf Verlängerung des Vertrages um weitere 10
Jahre unter gleichen Bedingungen zu liefern. Die Gegen-
partei verpflichtet ſich zur Abnahme einer jährlichen Strom
menge von 590 Millionen Kilowattſtunden, deren Verkaufs-
du ſo niedrig iſt, wie er ſich in einer Dampfzentrale an der
Fundſtelle einer im Tageban billig geförderten Kohle und bei
einem ununterbrochen währenden gleichmäßigen Tag- und
Nachtbetrieb ergibt. Die Aufnahme des BVetriebes wird Ende
dieſes Jahres erfolgen. Einſchließlich des Selbſtverbrauchs
würde nach Ausführung der Unternehmen das im Bau befind-
liche Kraftwerk mit einer „jährlichen Abgabe von etwa einer
Milliarde Kilowattſtunden zu rechnen haben. Zur Ueberzeugung
dieſer gewaltigen Energiemenge erhält das Kraftwerk eine
Leiſtung von 189 000 K VA, die ſich auf acht Maſchineneinheiten
verteilen. Jm erſten Ausbau kommen vier Maſchbinenſätze zur
Aufſtellung. Die Kohlen gelangen von der Grube zur Feue-
u automatiſch ohne jede Berührung mit der menſchlichen
Hand.

Merſeburg. Kurzer Freiheitstraum. Der am
Montag ans dem hieſigen Gefangenenlager entwichene kriegs-
gefangene ruſſiſche Unteroffizier Nikol Tretkin iſt in der Nähe
von Zöſchen, wo er ſich im Walde aufhielt und geſehen worden
war, feſtgenommen worden. Er wurde dem Lager wieder ein
geliefert.

Ein gebrochen wurde in der Nacht zum Mittwoch in
einem Grundſtück der Roonſtraße hierſelbſt. Die Diebe haben
den Weg durch ein Kellerfenſter genommen und Vorräte an
geräucherter Wurſt, Speck, ſowie 10 Pfd. Butter mitgehen
heißen. Die Einbrecher müſſen mit den Verhältniſſen ver
traut geweſen ſein. Von ihnen fehlt jede Spur.

Schkenditz. Städtiſcher Kartoffel verkauf. Der
Verkauf der von der Stadt eingekauften Speiſekartoffeln ſoll
demnächſt erfolgen. Die Abgabe erfolgt in Mengen von
bis 2 Zentner und beträgt der Preis pro Zentner 4,50 Mk.
Die Kartoffeln werden in erſter Linie an Kriegerfrauen, ſo-
dann aber auch an andere hieſige bedürftige Einwohner ab-
gegeben. Meldungen unter Angabe der gewünſchten Menge
werden in der Polizeiwache während der Dienſtſtunden bis
21. d. M. entgegengenommen.

Betriebseinſchränkungen werden auch auf der Leipziger
Außenbahn durchgeführt. Die letzten Wagen ab Schkeuditz
nach Leipzig und nach hier ab Leipzig Roßplatz werden um
11 Uhr verkehren.

Hettſtedt. Schöffengericht. Der Berginvalide Karl
Brückner von hier und der Arbeiter Otto Lohmann aus Mol-
meck hatten in Gemeinſchaft mit dem Sohne des Brücknerv
nachts aus einer offenen Kartoffelmiete in Quenſtedt 7 bis
8 Zentner Saatkartoffeln entwendet. Jnfolge einer Anzeige
erfuhr Gendarm Wieſemann wenige Tage ſpäter von dem
Diebſtahl, ſo daß der Beſtohlene faſt die ganze Ware zurück
erhielt. Die Kartoffeln ſollen einen Wert von 40 bis 50 Mk.,
nach Anſicht der Angeklagten von 30 bis 40 Mk., haben. Vor
dem Schöffengericht hatten ſich nur der ältere Brückner und
Lohmann zu verantworten, während gegen den jüngeren Brück-
ner vor der Strafkammer die Anklage wegen Rückfalldiebſtahls
erhoben wird. Das Urteil lautete auf je 3 Monate Gefängnis
für jeden Angeklagten.

Eckarteberga. Jns Kreiskrankenhaus nach Kölleda wurde
der Kutſcher Berbig von hier gebracht. Derſelbe erlitt einen
ſchweren Unfall als er einige Möbelſtücke nach Schloß Marien
tal zu fahren hatte. Dabei kam er zu Fall, der Wagen ging
über ihn hinweg, wodurch er einen Arm- und Beinbruch und
eine ſchwere Kopfverletzung erlitt.

Bitterfeld. Städtiſche Lebensmittel. Der Magiſtrat
gibt bekannt: Wir haben größere Mengen Maisgries, Makkaroni,
Kakao und Graupen eingekanft, die durch Vermittlung der hieſigen
Kaufleute und Kolonialwarenhändler an die Einwohner abgegeben
werden. Die Graupen treffen erſt in einigen Tagen ein. Die
übrigen Waren ſind von Sonnabend, 22. d. Mts., ab bei den
Kaufleuten Pötzſch, Mühlſtr. 7/8; Richter, Ratswall 22; Stecher,
Wolfenerſtr. 29; Steyer, Burgſtr. 20; Ude, J. Bismarckſtr. 61;
Ulrich, Burgſtr. 43. Veit, Kaiſerſtr. 46 ſowie in der Filiale des
Konſumvereins, Deſſauerſtr. 12, zu haben. Der Verkauf darf nur
an Einwohner der Stadt Bitterfeld erfolgen und in geringen
Mengen zum Preiſe von höchſtens für das Pfund Maisgries
40 Pfg., Makkaroni 55 Pfg., Kakao 2 Mk., Graupen 45 Pfg.

Gräfenhainichen. Treibriemendiebſtahl. Jn der Diens
tagNacht wurden aus dem Dampfſägewerk der Firma F. Rudolph
hier ſämtliche Treibriemen im Werte von etwa 1000 Mk. ge-
ſtohlen. Obgleich ſofort ein Polizeihund requiriert wurde, iſt es
bis jetzt nicht gelungen, den Dieb zu ermitteln. Der Schaden iſt
um ſo empfindlicher, als der Betrieb des Werkes durch den Dieb
ſtahl auf mehrere Tage gänzlich ſtillgelegt worden iſt.

Herzberg. Teures Benzin, das ihn nicht er-
reichte. Gegen eine Frau aus der Umgegend war ein ge-
richtlicher Strafbefehl in Höhe von 50 Mk. ev. 10 Tage Haft
erlaſſen worden, weil ihr zur Laſt gelegt wurde, bei Beförde
rung von leichtentzündlichen Gegenſtänden durch die Poſt die
deshalb ergangenen Verordnungen nicht befolgt zu haben. Sie
hatte ein Poſtpäckchen, enthaltend eine Blechflaſche Bengzin, ins
Feld geſchickt, obwohl Benzin nach der Poſtordnung zu den von
der Poſtbeförderungen ausgeſchloſſenen Gegenſtänden gehört.
Der erhobene Einſpruch wurde jetzt vom Schöffengericht
zurückgewieſen.

Wittenberg. Neuer Stadtrat. Jn der letzten Stadtver-
ordnetenſitzung wurde an Stelle des Stadtrats Bethke, der ſein
Amt freiwillg niedergelegt hat, der bisherige ſtellvertretende Stadt
verordnetenvorſteher Th. Lauter zum Stadtrat gewählt.

aaeee———eAmtliche Wetteranſage.
Sonnabend, den 22. Mai: Heiter trocren, wärmer.

Wir verabfolgen auf alle
Waren

Rab. -Spar-Vereinig.-Marken,

Allgem. Konsum Marken,
Beamten KLonsum- Marken,

auf Wunsch

5 in bar.
Damen- und Mädehen-

Kleidar, Jacketts Blusen. Röcke
Damen- und Kinder-Bäüto.

in grosser Auswahl, zu billigen Prolsen:

Cchihoaren
ar Damen, Herren ung Kinder.

Herren und Knaben-
Bokleidung,

Ktnder, Waseh-Anzüge,
Herren u. Knahben-Strohhüte,

Pfingst- Fest 37ſ
EEe

Kaufhaus,
Halle a, d. S., Leipzigerstrasse 61.
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Fliegertod. Die Kriegszeitung der vierten Armee veröffentlicht eine ergreifende S ltder ung von dem T
eines deutſchen Fliegers, die ihr von einer Marine
Fliegerabteilung zur Verfügung geſtellt worden iſt. Es heißt
darin: „Eben ſtand er ne lachend und vergnügt mit uns zu
ſammen auf dem Flugplaße, der kleine kriegsfreiwillige Flieger
magt. Reuber. Mit der Freude, wie ſie der herrliche Früh
lingstag ganz von ſelbſt ſchuf, ſtieg er in ſein Flugzeug, als
ſein Beobachter herankam, der Fähnrich z. S. Crüger, ge-
bückt unter der Laſt ſeines großen Photographenkaſtens, den
dicken Wollſchal um den Hals geſchlungen und den Sturzhelm
auf dem Kopfe. Ein Paar, wie für einander geſchaffen. Beide
klein, leicht. mit blanken Augen, mutig bis zur Tollkühnheit,
die gar nichts Beifallhaſchendes hatte. Es war eine Freude,
zu ſehen, wie ſpielend leicht ſie ſtarteten und ſtiegen, bis ſie
unſeren Augen entſchwanden. Durch Photographien wollten
ſie wichtige Aufſchlüſſe über die feindliche Stellung einholen.
Bös zerzauſt waren ſie wiedergekommen, denn der Feind hatte
ſich ſchon oft die erdenkliche Mühe gegeben, ſie durch Schrapnell-
feuer zur Strecke zu bringen, aber in der Ausführung ihrer
Pflicht hatten ſie ſich nicht ſtören laſſen. Wir dachten nicht an
ders, als daß auch heute beide mit Erfolg zurückkehren würden,
denn der ſonnige Frühlingstag war ihnen ganz beſonders
günſtig. Mitten in ihrer Arbeit ſahen ie ſich plötzlich von
einem großen feindlichen Flugzeug, das nit Maſchinengewehr
bewaffnet war, angegriffen, das, aus eirer Wolke hinter ihnen
auftauchend ſie auf kaum hundert Meter mit Feuer über-
ſchüttete. Reuber wurde ſchwer getroffen und das Flugzeug
beſchädigte ſo daß es nicht mehr flugſähig war. Alle dieſe Vor
gänge hatten ſich in Sekunden abgeſpielt. Todwund, mit dem
Bewußtſein, daß es mit ihm vorbei ſei, war ſein einziger Ge-
danke, den Kameraden und die Maſchine mit dem koſtbaren Jn-
halt an wichtigen Photographien zu retten. Jm Gleitfluge
ging es ſteil herunter, und immer ſteiler und ſchneller. Zuletzt
ſenkrecht die Fahrt zu Boden, denn er fühlte, daß die Kräfte
ihn verließen, und mußte ſich beeilen, das Flugzeug zur Erde
zu bringen. Wir alle waren aufs höchſte erſtaunt, welche
Energie und welchen heldenhaften Opfermut der kleine Reuber
während ſeines Todeskampfes auf dam. Wege zur Erde offen-
bart hatte. Mit voller Ueberlegung hatte er, trotzdem er buch-
ſtäblich wie ein Sieb zerſchoſſen und ihm die linke Hand zer-
ſchmettert war, Gas und Zündung abgeſtellt, um zu ver-

Meiner werten hieſigen und auswärtigen Kundſchaft und

n zur gefälligen Naggricht, daß meine zwei

Geſchäfte 716an den beiden Pfingstkeiertugen geschlossen Sind

Gegr. Fernspr.i. E. Kertzs cher v
Bandagen, Gummiwaren, Krankenpflegeartikel,

untere Leipzigerstr. 26 gegenüber Haus- u. Herdbazar)
und

Grosse Vlrichstr, 55 (gegenüber Arnold Troitzſch).

Empfehle zum Pfingſtfeſt:Ia. Kuihbfleifch,
sowie alle anderen Fleisoh- u. Wurstwaren.

u P Bauermann,Fabrik feiner Fleiſch und Wurſtwaren.

Nleariusstr., 3. Tel. 1223.

C Naus, r

J e 4 e v h d dem re v uKriegsſchilderungen die nete h h Sern an ene
Pflicht hatte keine Tode t in ihm aufkommen laſſen. Als
wir an die Notlandungsſtelle eilten, fanden wir das Sag
bis auf die maſſenhaften Schußbeſchädigungen unverſehrt. Audas Verhalten des Beobachters, des 5 nrichs z. S. Crüger,
war über alles Lob erhaben. Auch er or keinen Aug lick
die Geiſtesgegenwart. Obgleich auch er erheblich verwundet
war, packte er ſein photographiſches andwerkszeug zuſammen
und ſorgte dafür, daß die Aufnahmen der ferindlichen Stel-
lungen feinem Truppenteil überbracht wurden. Jhnen ſelber
iſt ihr Heldentum gar nicht zum Zewußtſein gekommen; ſie
hielten ihr Tun für ſelbſtverſtändlich. Leider mußten wir bald
den Sarg des kleinen Reuber mit der Kriegsflagge bedecken,
und noch jetzt, nachdem der Alltag über dies Ereignis hinweg-
gegangen iſt und andere Eindrücke uns bewegen, ſtehen wir nicht
ohne Rührung und Ehrfurcht an dem Grabe unſeres Kame-
raden.“

Literariſches.
Emil Himmelheber. Roman von Anton Fendrich.

Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart. Preis: gebunden 4 Mk.
Anton Fendrich, der jüngſt in einem Kriegsbuche durch einige
geſchmackloſe Ausfälle gegen das engliſche Volk höchſt un
angenehm auffiel, hat ſich mit ſeinen guten Sport- und
Wanderbüchern, ſeinen feinen und anſchaulichen Naturſchilde-
rungen beſonders in den Kreiſen der ſport urd wanderluſtigen
Jugend und bei allen Naturfreunden längſt einen guten Namen
geſchaffen. Als Romanſchriftfteller tritt er mit Emil Himmel
heber zum erſten Male hervor. Wie in ſeinen Wanderbüchern,
ſo feſſelt uns auch in dieſem Roman das liebevolle Natur-
ſchauen, die treffliche und ſtimmungsvolle Darſtellung von
Naturbildern, den Schönheiten der Alpenlandſchaften, am
ſtärkſten. Auch von guter Lebens- und Menſchenbeobachtung
zeugt das Buch, und es wird manches kluge und treffende Wort
geſagt. Das, was der Held des Romans erlebt, vermag einent
dagegen nicht ſonderlich zu bewegen, und ein Himmelheber
im buchſtäblichen Sinne des Wortes iſt er gewiß nicht, wenn
im übrigen auch ein ganz guter und tüchtiger Menſch. Sein
ſtärkſtes Sehnen iſt zurzeit das ihm weſensergänzende Weib.
Auf einer Wanderſchaft durch den Schwarzwald und die Alpen
verliebt er ſich in ziemlich raſcher Folge dreimal hinterein-
ander (Fendrich gibt dafür nicht immer eine ausreichende Mo

gen zuſamme Und ſo kommt er Uer zu dem erſehnten Glücke, als mancher andere, dem das Suchen gewiß

nicht weniger ernſt iſt als Emil Himmelheber. Der etwas
romanhafte Ausgang der Geſchichte wird nicht verbeſſert da
durch daß Fendrich, in der Abſicht, dem Roman ein „zeit
mer Gepräge zu geben, ſeinen Helden als neugebackenen

hemann ins Feld ſchickt und dort Wunder an Tapferkeit ver
richten läßt. Gleichwohl aber iſt der Roman der ſchon er
wähnten Vorzüge wegen dennoch leſenswert.

Letzte Nachrichten.
Kriegszuſtand und Mobiliſierung in Jtalien.

(Meldungen Berliner Blätter.)
Zürich, 21. Mai. Das italieniſche Konſulat gibt bekannt,

daſt die Regierung den Kriegszuſtand in Jtalien erklärt hat.
Genf, 21. Mai. Die Agentur Havas veröffentlicht eine

römiſche Depeſche, nach der die allgemeine Mobiliſierung des
italieniſchen Heeres erfolgt iſt.

Die ſozialiſtiſchen Proteſte.
Lugano, 21. Mai. Jn Florenz ſind alle Volksverſamm-

lungen verboten worden, ebenſo an vielen anderen Orten. Jn
Nom werden heimlich gedruckte Manifeſte gegen den
Krieg verteilt, die beſagen, Salandra wolle das Volks ins
Verderben ſtürzen, das Volk möge ſich dagegen auflehnen. Der
Avanti veröffentlicht einen flammenden Artikel, in dem er
verkündet, ſolange er noch nicht gek nebelt ſei, werde er nicht
aufhören, den Krieg zuverfluchen, der ein Meer von
Blut und Tränen über das italieniſche Volk ausgießen
werde. Bis zuletzt werde er ſchreien, daß der Krieg nicht
notwendig ſei, da Jtalien ſeine erträumten Jdeale auch
auf fried lichem Wegeerringen konnte.

e
WDas ſchönſte Pfingſt- Geſchenk s

iſt eine Uhr, Ring, Kollier oder ſonſt ein Schmuckſtück. Dieſe
Sachen kauft man wie bekannt am beſten und billigſten unter
ſtreng reeller Garantie nur bei A. Weiss, Halle (Saale), Klein
ſchmieden 6, gegenüber Alex Michel. Jeder gekaufte Gegenſtand
wird, ohne daß es vorher vereinbart iſt, bereitwilligſt umgetauſcht.tivierung), bis ihn das Geſchick endlich wieder mit „der Richti
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verkaufe ich

zu den denkbar qünstigsten
Zahlungs Bedingungen

auf Kredit
moderne

Anzüge

l

An diesem in denen
Schild e SiNGERsind die Laden e Nahmaschinen

u.

erkennbar, W verkauft werden.

Mustergültig in Konstruktion und Ausführung,
gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer o. Nähmaschinen Act, 6es.

Leipzigerstr. 23, Halle (aale) Geiststrasse 47.

Ammendorf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstr. 3, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 58, Merseburg,
Markt 12, Sangerhausen, Göpenstrasse 23,
Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien-
strasse 73, Querfurt, Markt 13 und deren

und Paletots 7 e6Gebirgs- Decken 3.7 5 Schlänche 3 4 für Herr en und Knab en er 7 Smit kl. Fehlern Z. 50 Herren-Absätze 0.50, in allen Farben und Qualitäten. 2117 Vowebrittsmsaſe a V denen tonen. uchetts I SOtlBäer Hugo eGarant.- Decken 6.50, Gart. -Schlauch Mr. v. 1.50 an e 7 0
20 Errigatoren- Sehläuche von 0.70 an. G an 2ze S Schuhmacher rurn-Hosen

ſieſigen 7 n i htun n für Damen und Mädehen,T e 2 in grösster Auswahl imgegeben 0 nungs nr Je 2 Becdlurfsartikeli der Neuhelt 588225. Heuhelt! e an oin eine M wä enpfiehtt billigft 2255 Sporthaus Bacher,
Stecher, 0 k ſtt d n t 9 n r in jeder Preislage. S z Holle a. d. S., Leipzigerstr. 102Ermittelung der Gechselräder hel r u men W den -etuuen Beten anneet. Paul Andersch, Meer

arf nur Mull t 9 M n 9 e S Lederhandlung Volxsbuchbancig,u Cane meter und Hodulgewlnden Kredit Haus e n e mg. für Mreydg n n g eher IIILLIIIIIAMIIII 4len ehbänke mit Leitſpindel von 2, 3 u. 4 Gang auf 1“ engl Ruckvächea Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg. Schulhücher aller Art
Mk. ge Allein Verkauf 8 Tafeln, Schiefer, Federkäſten, fär Damen, Herren u. Kinder,d ſt Volkshucehhandlung, Halle a. S., Harz 42/44. S Halle a. S., v Se De vyſree I wen sehr billig. 718

n vonarnehvanainrz (C, F, Rlffer, ent er Hote Edle den e CII Der Notge 7ßeförde- 705 ePoſt e gehorchend, verkaufe ich jetzt infolgecg& Voreins- Turnverein xfiehte“
n. Sie Se des Krieges V g ſer, Anzelger. e5 u Schleucerpreisgen r Briefpapier Segen tet grosericht grosse Posten von ersten Schneidern x h nachſtehender Veranſtaltungen er Turnerinnen Abteilung Mittstammende 7 Feldpoſt- Kartons folgt weich eitrag woch, abends 8— 10 Ubr.

tadtver 9 Am 23. Mai Pſingſtu Bollspar! An die Vereins Vorſtände rne Stadt Mass Garderoben Halle a. d. S., Burgſtr. 27 I en ze n bie r di r am r genm 5 e J h (Halteſtelle der Straßenb.) 9 Da infolge des Kriegszuſtan- urnſahrt na Petersberg.

le le eeigener Werketatt wieder re Größt. Etabliſſem. Halles, e die Werte uns

r 0 o BVeranorren ä W e S ars 10 12 W Kinder r en für de nächſte Zeit Arbelter-Rudfauhrer-Bund
Mass-Anzüge, sehr fein nur 14 16 18 D. angelegentlichſt a mitzuteilen. SolidaritätMass-Anzüge, gang wenig gebraucht, pur 25 74 73 t 9 9 e 9n e e e e en [ene GeleeFrack u. Ssmoking-Anzüge, hoehf. nur 2025 30 re nsüge, Uhr von Efreicher.In der Abteilung Neue Garderoben kommen grosse aſch. Ansüge. Arh ite Sün l r itag d 28. Mai: MitPosten Anzüge, Paletots, Vister auch für Herren und Militär-Ausrüſtung! e g al e v i be StreichJänghnge zu so billigen Preisen zum. Verkauf, dass liebermann, Geiststr. 42. Freitag 21. Mat, abends 9 Uhr glieder amm eicher.

jeder darüber staunen muss. Steigen V Fernruf 1595. o. m Volk spartt Sie daher eine Treppe hoch v 236 am ing e mmendorf RadewellSuez. Ftagen Coschäſt I Geſant öingeſtunde. ielSpsrial tagen Geschäft n Aſeſter Aſche Mon Triumphstühle an e rte LoldarittI 6 m a t S 2 8 s 1 d S r h 9 u u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde. ermit hübschen Bezügen., Touriſten Freitag den 21. Mai VerſammGrosse Ufrichstrasse 59, N U 2 e n e s Bunte 2 Zone nes nng in der StI reren h T W J l von 3. d ena. J t abend 1. PfingſtFeierta ej inksauf von 2 e e m r u h eng Heſtewg hI. Cutschein! i in Zahiue gesommen S F. Ritter h re der Eiche, Dieskan: Uhr.77 Es W J 0 R 0 9v
v
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Heute, Freitag, den 21. Mai,
im großen Konzertgartenroh patrioäisohos Extra Konzert

der ganzen Görlachschen Musikkapelle, 36 Mann etark.
W Neues Programm.

1. Folertag mittags 11 Vhr:

ausgeführt vom

Nachmittags und abends

EIIIIIIIIIIIIIIIII J IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

z Angenehmer Familien Aufenthalt.
Vorzügliche Speisen und GetränkKoe.

Anerkannt gute, der Zeit angepasste Kücheèe.

27.
00
00

Arbeiter Sänger- Chor unà der Rohfand Kapelie.

Burqstr.

Grosses Frünschoppen-doppel- Konzert

Eintritt trol. Anmtang 7 a Vhr. F I ei- Konz ert Plilitär Kapelle Ersatz- Rqgt. Nr. 75.
r 2. una 3. Pßngetfeiertagtägnien grose Konzerts.

Anfang schon vormittags II Uhr sowie nachmittags u. abends. der Militär J Kapelle Er satz J Rgt. Nr. 75.

v N tritt re achmittags und abends:R Ergebenst ladet ein Karl Renkelmann.712h ää d Frei- Konzerte ausgeführt von der Rohland KapelleKonzert- Haus „Vateriand“ Dienstag abends 6 Vpr:
Am Riebeckplatz). an eh8e (Am Riebdeeokplata).Täsgkich, gb 7 Uhr abends r Küunstlier- Konzert

T h I. österreichischen Damen-Trompeter-Corps.
h|]u r KEineritt freid. Baugrheiter- Verband

u i e

2. Fetertag, mittags Vur: Prühschoppen- Konzert

709

Grosser Bunter Abend a Leoni-Sänger.
Nachmittags: Streich- Konzert tar aie Verwund

Zu zahlreichem Beeueh ladet alleeitig höfliobet ein Die Gesohäftsleltung.

etenJ

J. gternüicht h i*318

n e507 aparte Neuheiten

Julius Bacher,
Halle, Leipzigerstr. 102.

in grösster Auswahl.
Sporthaus

Rossfleisch.
Diese Woche Wieder ff.

Aller übrige wie beranntumr äelitathei

A. T
Reillstrasse 10. 61

W
Versandkästen

C. F. Ritter, u

e

für Feldpoetsendungen,

sehr biig. 718

Zweigperein Halle a. d. 6. und Umgegend.

Den Familien, der zum Kriege eingezogenen Mitglieder, zur
Nachricht, daß in der Woche

EF vom 25. bis 29. Mai W ist die jetzige Teuerung. 320

Ein Zeichen der Zeit l. und 2. Fetertgs, neueren vorm., 3.00 mm

Sag nen
3.15Demmer.

nochmals eine
J Vater PDerüeksiehti 22 mobande- haben WirFamilien Unterſtützung

vom Verband zur Auszahlung gelangt.

Die Angehörigen können dieſelbe auf dem an verkaufen.
Verband Büro Harz 42 Zimmer r. 9 Unsere Spezlal- Abteilung

Zigarrensp
Grosse Auswahl.

Pr. Saatz, Markt (Rathaus).

nachweislich enorm bilſigen peieen Spazlerstöche Jabaxspfelfen,

z reine
F lin der Zeit von vormittags und nachmittags von 4--7 Uhr getrueen. Mass earderohen

ein Empfang nehmen. Und zwar für den Süden von Halle Diens- verdient besondere Beachtung
tag und Rittwoch, für den Norden Donnerstag und Sehr gediegene Ulster, Paletots und Anzge, Mass-Froftag. eehneide Ferne und Ia. Qualität, sind aie auffalligen

Kennseichen derselben.

icht i di dem 70. R inNicht in Betracht kommen: die erſt nach dem 70. Mal ein prino II. 10.- 12.7 15. 22.7 21. nover,
gezogen; die, deren Männer ſchon vor Weihnachten gefallen waren
und ſchon Unterſtützung erhalten haben, und Ledige, die nichts zu Wir verleihen Gesellschafts- Anzüge

Ditglebsbacher müſſen in Ordnung ſein! haun fü enewrkelteidunn
beſte

Bup ari
2 Pfg. Zigarette

713 Der Vorſtand. G. m. d. H.Halle a. S., Leipigerstr. 11.
a Se Brud e er aretten empf.

rſtr. 6. [133Cl
Name oxel“.Belohn. Gr. Ulrichſtr.

Gelber Hund entlaufen. Füße
t Bruſt weiß Schnauze ſchwarz,

Wiederbrin rmee s Ab- Franz Rickelt e vArbeit omaurke

Schirmfabrik, 466 Frauen w. Vrixgett VerMdentl. eher k ſſ, Ung. Kleinschmieden 6. Eingang Gr. Steiustrasse. ladung ſtellt ein
öegr. 1854. Teleph. 2486. Grube „Frohe Zukunft

Tagesordnung Grosse Auswahl Billigste Preise. *s21 bei Mötzlieh.
1. Vierteljahrsbericht. 2 Anträge.
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Die Atopie in der Wirklichkeit.
4) Novelle von Auguſt Strindberg. [Nachdr. verb.

Er wollte nicht ſofort zu ſich hinein gehen. Etwas zog ihn,wohin, wußte er nicht! Er lief mit weit aufgeriſſenen g
und aufgeblähten Nüſtern umher wie ein Spürhund. Er muſterte
die Wände und witterte nach einem Geruch, den er wohl kannte.
Richts ſah er, und keinen Menſchen traf er. Er wollte ſehen,
wo „es u war. Aber er fürchtete auch, es zu ſehen.
Schließli wurde er müde und ging heim. Auf dem Hofe
blieb er ſtehen und ging um das Küchengebäude herum. Da
ſtieß er auf den Sergeanten und erſchrak ſo, daß er ſich an der
Wand halten mußte. Der Sergeant war auch erſchrocken, aber
er erholte ſich und begann:

Suchte den Herrn Leutnant, um Meldung zu machen.
Es iſt gut, es iſt gutl! Alles wohl! Gehen Sie nach Hauſe

und legen Sie ſich nieder! antwortete Herr von Bleichroden,
als fürchte er, Einzelheiten zu erfahren.

Ales wohl Herr Leutnant, doch es war
Es iſt gut! Gehen Sie! Gehen Siel! Gehen Siel

Und er ſprach ſo ſchnell, ſo ununterbrochen, daß es dem Ser
geanten nicht wo war, ein Wort anzubringen: jedesmal
wenn er den Mund öf nete, wurde er mit einem Redeſtrom über
goſſen. daß er ſchließlich müde wurde und ſeiner Wege ging.Da atmete der Leutnant wieder auf, und es war Bin zu Mute

wie einem Jungen, der einer Tracht Schläge entgangen iſt.
Er war jetzt im Garten. Der Mond ſchien grell und die gelbe

Küchenwand, und der Weinſtock reckte ſeine Skelettarme wie in
langem, langem Gähnen. Doch, was war das? Vor zwei, drei
Stunden war er tot geweſen, ohne Laub, bloß ein graues Ge
rippe, das ſich in Zuckungen wand, und jetzt, hingen da nicht die
ſchönſten roten Trauben, und hatte nicht der Stock gegrünt?
Er ging näher, um zu ſehen, ob es derſelbe Weinſtock ſei.

Als er an die Wand kam, trat er in etwas Klebriges und
nahm jenen dumpfen, ekligen Geruch wahr, den man im
Fleiſcherladen verſpürt. Und jetzt ſah er, daß es derſelbe Wein-
ſtock war, ganz derſelbe, aber der Bewurf der Wand war zer-
ſchoſſen und mit Blut beſpritzt. Hier war es alſo! Hier war
„es“ geſchehen!

Er ging ſofort weg. Als er in den h kam, ſtrauchelte
er an etwas Schlüpfrigem, das unter feinen Füßen ſaß. Er zog
ſich im Flur die Stiefel aus und warf ſie auf den Hof. Darauf
ging er in ſein Zimmer, wo ſein Abendbrot aufgeriſcht war.
Er fühlte einen furchtbaren Hunger, aber er konnte nicht eſſen.
Er blieb ſtehen und ſah ſtier auf den gedeckten Tiſch. Da war
alles ſo nett gedeckt; der Butterkloß war ſo fein, ſo weiß mit
ſeinem kleinen eingedrückten Radieschen an der Spitze; das
Tiſchtuch war weiß, und er ſah, daß es mit Buchſtaben ge
zeichnet war, die ſich nicht am Anfange ſeines noch des Namens
ſeiner Frau fanden; der runde Ziegenkäſe lag ſo nett auf
ſeinem Weinlaub, als habe mehr als die Furcht vor Aushebung
oder Brandſchatzung ihre Hand dabei gehabt; das ſchöne, weiße
Brot, dem hrannen Roggenbrot ſo unähnlich, der rote Wein in
der geſchliffenen Karaffe, die ſchwach roſenroten Gigotſchnitte.
alles war von freundlichen Händen geordnet. Doch er ſchämte
ſich, das Eſſen anzurühren. Er faßte plötzlich nach der Glocke
und klingelte. Augenblicklich trat die Wirtin ein und blieb an
der Türe ſtehen, ohne ein Wort zu ſagen. Sie ſah auf ſeine
Füße nieder und wartete auf einen Befehl. Der Leutnant wußte
riht, was er wollte, und erinnerte ſich nicht, warum er ge
Uingelt hatte. Doch er mußte ſprechen.

Sind Sie böſe auf mich? ſtieß er hervor.
Nein, mein Herr antwortete das demütige Weib.

Wünſchen Sie etwas, mein Herr? Und ſie ſah wieder auf
ſeine Füße.

Er blickte nieder, um nachzuſehen, wohin ſie ſah, und da ent
deckte er, daß er in Strümpfen daſtand, und daß der Boden
ganz voll von Spuren war, roten Spuren mit dem Abdruck
der Zehen, wo der Strumpf entzweigegeangen war, denn ſo
iange hatte er an dem Tage marſchiert.

Geben Sie mir Jhre Hand, gute Frau ſagte er und
reichte ihr die ſeine.

Nein antwortete das Weib und ſah ihm gerade in die
Augen, und damit ging ſie.

Herr von Bleichroden ſchien nach dieſem Schimpf Mut zu
faſſen und nahm einen Stuhl, um ſich zum Eſſen hinzuſetzen.
Er hob die Fleiſchſchüſſel, um ſich zu bedienen, als ihm aber
der Fleiſchgeruch in die Nähe des Geſichtes kam, wurde ihm
übel; er ſtand auf, öffnete das Fenſter und warf die ganze
Schüſſel auf den Hof. Er zitterte am gangert Körper und fühlte
ſich krank! Sein Auge war ſo empfindlich, daß das Licht ihn
plagte und alle ſtarken Farben ihn reizten. Er warf jetzt die
Weinflaſche hinaus und nahm das rote Radieschen aus der
Butter, die roten Malermützen, die Palette, alles, was rot war,
mußte hinaus. Und darauf legte er ſich aufs Bett. Seine
Augen waren müde, aber ſie konnten ſich nicht ſchließzen. So
lag er eine Weile, bis er Stimmen im Schenkſaal hörte. Er
wollte nicht lauſchen doch ſeine Ohven mußten hören, und er
per da es zwei Korporale waren, die Bier tranken. Und
ie ſprachen:

Das waren ſteife Jungen, die beiden kurzgewachſenen, aber
der Lange war ſchwach.

Es iſt nicht geſagt, daß er ſchwach war, weil er wie ein
Lappen an der
ihn am Spalier aufhaken, weil er ſtehen wolle, ſagte er.

Aber die anderen, hol mich der Teufel, ſtanden die nicht,
N. e über der Bruſt gekreuzt, als ſollten ſie photographiert

rdenl
Ja, als der Prieſter zu ihnen ans Billard kam undihnen e e alles verloren ſei, da ſollen ſie ſich alle drei

mitten im Zimmer erbrochen haben, ſo ſagte der Sergeant
igſtens, aber ſchreien taten ſie nicht, und nicht einen Laut

um Gnadel

die nicht
und wie

ber die

den K

be gen mn e e a eReſte auflaſen; O, o, ol Aber ſo geht es zu im Kriege!
Geſundheitdhei
Herr v ichrod enug gehört, und das Blut hatteſein üb t Acht ſchlafen konnte. Er

Sie rollten ins Erbſen

atte
t,

Mauer zuſammenfiel, denn er bat, wir möchten

ügeln und verdrehten

kleinen Anfängch egebildet, Rindenfelder, die nichts mit den Sinnesempfin
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ging in das Schenkzimmer hinaus und bat die Leute, heim
zugehen.Varauf entkleidete er ſich, tauchte den Kopf ins Waſchbecken,

m ſeinen Schopenhauer und legte ſich nieder, um zu leſen.
Und er las mit brennenden Pulſen:

„Geburt und Tod gehören auf gleiche Weiſe zum Leben und
halten ſich das Gleichgewicht als wechſelſeitige Bedingungen
voneinander, oder als Pole der geſamten Lebenserſcheinung.
Die weiſeſte aller Mythologien, die indiſche, drückt dieſes da
durch aus, daß fie gerade dem Gotte, welcher die Zerſtörung,
den Tod, ſymboliſiert, gerade dem Schiwa, zugleich mit dem
Halsband von Totenköpfen, den Lingam zum Attribut gibt,
dieſes Symbol der Zeugung Der Tod iſt die ſchmerzhafte
Auflöſung des Knotens, der bei der Schöpfung in Wolluſt ge
knüpft wurde; er iſt die gewaltſame Zerſtörung des Grund

unſeres Daſeins, er iſt die Befreiung von einem
n.

Er ließ das Buch fahren denn g. jemanden ſchreien
und in ſein eigenes Bett ſchlagen! er war im Bette? Er
ſah einen Körper, deſſen Unterleib von einem Krampf zu
ſammengepreßt wurde und deſſen Bruſtkaſten wie die Dauben
in einem Viertel geſpannt war, und er hörte eine wunderliche
hohle Stimme unter dem Laken ſchreien. Das war ja ſein
eigener Körperl War er denn entzwei gegangen, da er ſich
ſelbſt ſah, ſich ſelbſt wie eine andere Perſon hörte? Das
Schreien dauerte fort! Die Tür öffnete ſich, und das demütige
Weib trat ein, wahrſcheinlich, nachdem ſie geklopft hatte.

Was befehlen Sie, Herr Leutnant? fragte ſie mit
brennenden Augen und einem eigenen Lächeln auf den Lippen.

Jch? antwortete der Kranke, nichts! Aber er iſt
allerdings ſehr elend und möchte einen Arzt habenl

Hier gibt es keinen Arzt, aber der Paſtor pflegt uns zu
helfen antwortete das Weib, das nicht mehr lächelte.

Dann ſchichen Sie nach dem Prieſter! ſagte der Leut
nant. Er liebt die Prieſter ſonſt nicht.

Doch wenn er krank iſt, liebt er ſiel! ſagte das Weib
und verſchwand.

(Fortſetzung folgt.

Die Entſtehung des Menſchenhirns
Anläßlich der Jahresfeier der Senckenbergiſchen

Naturforſchenden Geſellſchaft in Frankfurt a. M.
hielt Prof. Dr. L. Edinger einen Vortrag: Die
Entſtehung des Menſchenhirnes, dem die hier nach
der Frankf. Ztg. wiedergegebenen Ausführungen zu
grunde lagen:

Das Groß hirn deſſen enorme Entwicklung den Menſchen
charakteriſiert, iſt nur ganz allmählich entſtanden, es war nicht
immer da. Die Fiſche kommen ganz ohne ein ſolches aus und
auch bei den Amphibien bedingt das experimentell oft erzeugte
Wegfallen der Gehirnſpuren keinen nennenswerten Verluſt im
Gehaben. Für alle dieſe Tiere reicht der übrige Teil des Ner-
venſyſtems völlig aus, die Reizaufnahmen und Bewegungen
zu leiſten. Bei den Reptilien, deren rieſenhafte Formen einſt
die Welt bevölkerten, tritt zuerſt in Spuren die Hirnrinde auf,
das Organ, das es ermöglicht, daß vielerlei Einzelaufnahmen
zu Geſanttbildern, daß vielerlei Bewegungen zu Handlungen
vereint werden können. Damit erſt bilden ſich ordentliche
Großhirnhemiſphären aus. Von den drei Rindenplatten, die
alle dieſe Tiere beſitzen, nehmen zwei nur Faſern aus dem Ge-
ruch und dem Schnauzenapparat auf, dienen alſo dieſen Sin-
nen. Die dritte, hier noch ganz kleine, iſt es, welche dereinſt
ſich vergrößernd das Sängergehirn ſchuf. Nur durch die Ver-
größerung dieſer Platte war es, ſo meint der Redner, möglich,
daß aus einem Eidechſengehirn das eines Helmholtz her-
vorgehen konnte. Als ſich in der Eozänzeit etwa die Säuger
aus uns noch ganz unbekannten Ahnen entwickelten, da wuchs
dieſe ſeitliche Vlatte ſo an. daß ſie bei allen heute lebenden
die ganze Außenſeite des Gehirns, oft viel gefaltet, einnimmt
und den älteſten Teil er heißt Ammonshorn beim Men
ſchen ganz medial geſchoben hat, wo er nur ein unbe
deutendes Anhängfel der Hauptmaſſe bildet.

Wir wiſſen aus zahlreichen experimentellen und anato-
niſchen Unterſuchungen, daß dieſes Neuhirn nicht ein einheit-
liches Organ iſt, ſondern zu verſchiedenen Teilen ſeiner
Rinde verſchiedene Sinnesbahnen gelangen. Dieſe Teile
nennt man Sinnesfelder. Sie ſind bei den verſchiedenen Säu-
gern ganz verſchieden ausgebildet. So wie es ſolche gibt, bei
denen etwa die für das Hören oder Riechen beſtimmten Rinden-
teile beſonders entwickelt ſind, ſo ſind wieder bei anderen die
Rindenfelder für die Handlungen verſchieden entwickelt. Und
ganz gewiß ſind viele Tiere für einen oder den anderen Sinn,
ſür eine oder die andere Handlungsform dem Menſchen weit
überlegen. Man braucht nur an das Riechen der Hunde, as
Hören des Wildes oder etwa an die Rüſſelbewegungen des
Elefanten zu denken. Diefe Dinge ſind gut ſtudiert und wir
wiſſen z. B., daß, während beim Menſchen ſo ziemlich alle Bah
nen aus den ſogenannten motoriſchen Sinnesfeldern dem
Kückenmarke zuſtreben. das Hand und Bein innerviert, beim
Elefanten für die dicken, plumpen Beine nur für den
Rüſſelapparat im verlängerten Marke aller dieſer Faſern
beſtimmt ſind.

Es iſt die vorherrſchende, bis jetzt allgemein vertretene An
ſicht, daß durch Entwicklung der Sinnesfelder ſich aus dem
Tiergehirn das Menſchengehirn herausgebildet habe. Man weiß,
daß dieſes ſich in ſeinen Geſamtformen direkt an das der Men-
n anſchließt, die ſich wieder nur graduell von anderen
Affen im Gehirnbau unterſcheiden. Das Affengehirn wieder
läßt ſich morphologiſch von demjenigen der Halbaffen,
der Lemuriden, ableiten. Eine Art dieſer letzteren iſt uralt,
die Art Tarſius. Sie bietet n Aehnlichkeiten mit
einer unſeren Maulwürfen und Jgeln naheſtehenden
Liergeſellichaft von etwa wie die Eichhörnchen lebenden
Tierchen, den Tupaiden. Knochen von ſolchen ſind auch ſchon
mit ſolchen von foſſilen Tarſiusarten zuſammen in eozänen
Lagern gefunden worden. Hier alſo, ſo weit unten in der Tieren hätte man anzuknüpfen. wenn man die Frage beant-
worten will, wie das Menſchenhirn entſtanden iſt.

Man dachte daran, daß der Uebergang vom Bodenleben
zum Baumleben die verſchiedenen Sinnesfelder verändert habe,
indem er einzelne, die Riechgebiete etwa, zurückgehen ließ, andere,
das Seh und Bewegungsgebiet vielleicht zu beſſerer Ausbil-
dung zwang. Solche Neuanforderungen ſind gewiß beim
Uebergang zum Baumleben eingetreten, aber ſie haben nicht
den Weg zum Menſchenhirn eröffnet, denn wir kennen, bei den
Nagern etwa, erd- und baumlebende Arten genug, deren Ge
hirn keinen ſo großen Unterſchied zeigt Das kann man ſehen,
wenn man z. B. das Gehirn des Kaninchens mit dem des
Eichhörnchens vergleicht. Stellt man nun die Gehirne aus der
vorerwähnten Entwicklungsreihe: Lemuriden, Affen, Menſch,
nebeneinander, ſo erkennt man aber mit einem Schlage, daß

nicht etwa die Entwicklung der Sinnesfelder, ſondern die ganz
anderer Vehirnpartien den Fortſchritt bedingte. Um die
Sinnesfelder herum liegen. bei den niederen Tieren nur in

en, aber bei vielen Säugern ſchon beträcht-

Jhr ſeid alſo unverheiratet
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dungen zu tun haben. und ſich beim Menſchen ſicher erſt
lange na dieſen erſt in den erſten Lebensjahren, ganz aus
bilden. Veil ſie die letzten ſind, die fertig werden, nennt man
ſie Terminalfelder. Jhre Ausdehnung nimmt etwa in dem
Maße zu. wie wir Jntell:genzäußerungen beobachten. Sie ſind
s. V. gering entwickelt bei der Ziege, ziemlich groß beim Hund,
noch größer beim Fuchs; aber erſt bei dem Affen entwickeln
ſie eine beſondere Größe. Bei dem Menſchen ſind ſie ſo groß
und ſo weit über das ganze Gehirn verbreitet, daß die Sinnes-
felder dagegen faſt verſchwinden, daß ſich ein eigener mächtiger
Lappen vorn, der Stirnlappen, und hinten ein ſehr großer
Scheitellavpen entwickelt. Bei Ausfällen gerade dieſer Lappen
treten ſchwerſte r auf. Mit dem Einſetzender Terminalgebiete geſellt ſich zu den oft recht geſchickten,
aber nicht mit Intelligenz Handlungen der Tiere
mehr und mehr das Moment des intellectus. Beobachtungen,
die der Vortragende, namentlich am Hund vorgenommen hat,
laſſen das im Detail erkennen. Auch die Entwicklung dieſer
Felder hat wie alle Entwicklung in der Tierreihe, da und dort
Halt gemacht, ſo bei vielen Affen, bei anderen iſt ſie weiter
fortgeſchritten, wie bei den menſchenähnlichen Affen. Bei einem
dieſen ähnlichen Tier muß ſie gegen Ende der Tertiärzeiteinen wichtigen Fortſchritt gemacht haben. Damals entwickelte

ſich die Unterſeite des Stirnlappens weiter; der Apparat, mit
dem geſprochen werden kann, entſtand hier allmählich. Jetzt
erſt iſt der Tupus des Menſchenhirns da, der ſich offenbar dann
ſchnell entwickelt hat, denn mit der Sprache erſt war die Mög-
lichkeit gegeben zu der gewaltigen Ausbildung, die das menſch-
liche intellogere ſo hoch über alle Tiere erhob. An den Schä-
delausgüſſen aus dem Frühdiluvium, die der Vortragende vor
legen konnte, ſah man, daß die Sprach- und Sprachverſtändnis-
gegend des Gehirns noch nicht ſo entwickelt iſt, wie bei dem
Schädelausguß eines heutigen Frankfurters.

Mit der Sprache war die Fähigkeit zu gemeinſamemFortſchritt, ſpäter der Schrift, der Femeinſamen Belehrung
gegeben, und nun entwickelte ſich das menſchliche Gehirn weiter
zu den Thypen, die wir jetzt kennen. Es wäre, meinte der Vor
tragende, verlockend, einzugehen auf die Entwicklung der ein-
zelnen Typen, zu unterſuchen, worauf gewiſſe Formen der ein
ſeitigen Begabung und auch der Genialität beruhen. Aber
dieſe Unterſfuchungen können erſt dem Abſchluß näher geführt
werden, wenn das bisher noch zu geringe Material an Ge
n Fpfeitis hervorragend begabter Menſchen reicher ge-
worden iſt.

Kleines Feuilleton.
Die vorgeahnte Brotkarte.

In dem Kulturgemälde der italieniſchen Ziviliſation des
ſiebzehnten Jahrhunderts, das Aleſſandro Manzoni in ſeinen
Promeſſi Spoſi (Die Verlobten) der Weltliteratur geſchenkt
hat, findet ſich eine Stelle „aktueller“ Bedeutung, weil hier
eine Löſung des Brotproblems, das heute alle Welt beſchäftigt,
genau in dem Sinne vorgeſchlagen wird, in dem die moderne
Volkswirtſchaft die brennende Frage der Schonung und
Streckung der Getreidevorräte heute zu löfen verſucht. Der
Schauplatz iſt eine lombardiſche Gaſtwirtſchaft, in die Renzo,
der Held der Gefſchichte, auf ſeiner Flucht aus Mailand mit
einem Unbekannten eingekehrt iſt, der ihm als Führer und
Berater diente. Jm Laufe der Unterhaltung der beiden, die
ſich um die Mailänder Hungersnot und die Mittel, ihr zu
ſteuern, dreht, ſagt Renzos Begleiter: „Wenn ich zu befehlen
hätte, würde ich das Mittel ſchon finden, um alles wieder in
die gehörige Ordnung zu r Höre an, wie ich es machen
würde. Zuerſt muß ein rechtſchaffener Brotpreis feſtgeſetzt
werden, bei dem jeder beſtehen kann. Und dann das Brot nach
Verhältnis der Eſſer verteilt; denn es gibt auch unverſchämte
Schlinghälſe, die alles für ſich behalten möchten und ripsraps
aufs Geradewohl alles an ſich reißen; hernach iſt dann für die
armen Leute nichts da. Deshalb muß mit dem Brote eine
Verteilung vorgenommen werden. Wie das gemacht werden
ſoll? Ich denke ſo: Jede Familie erhält nach Verhältnis der
Kopfzahl ihrer Mitglieder einen Zettel, mit dem ſie zum Bäcker
geht, um ſich Brot zu holen. ir zum Beiſpiel a ſie
einen Zettel ausſtellen: Ambroſio Fuſellag, ſeines Zeichens
Schwertfeger, mit ſeinem Weibe und vier Kindern, die ſämtlich
ſchon das Alter haben, um Brot zu eſſen, erhält paßt gut
auf! ſo und ſo viele Brotanweiſungen, wofür er ſo und ſo
viele Groſchen zu zahlen hat. Er muß aber allezeit
dabei zugehen, immer nach Maßgabe der Anzahl der Köpfe des
Haushalts. Bei Euch müßten ſie zum Beiſpiel einen Zettel
ausſtellen für ja wie iſt doch Euer Name „Lorengo Tra-
maglino,“ erwiderte der Jüngling. „Schön,“ bemerkte der
Unbekannte. „Aber, habt Jhr Frau und Kinder?“ „Kin-
der? Nein, das wäre zu früh, aber eine Frau hätte ich wohl,
wenn es nämlich in der Welt inge, wie es ſollte.“ „So,

ann kviegt Jhr nur eine klei-
nere Portion zugewieſen!“ „Das iſt nur recht und billig,“
ſagte Renzo, „aber wenn ich mich nun verheiratete „Dann
wird der Zettel gewechſelt und die Nation erhöht,“ entſchied
der Unbekannte und erhob ſich von der Bank. „Wie ich geſ,
babe: immer nach der Anzahl der Köpfe.“ „So iſt's re
und in der Ordnung!“ rief Renzo, indem er wiederholt mit der
Fauſt auf den Tiſch ſchlug. „Und warum machen ſie nicht ein
Geſetz in dieſer Weiſe „Ja, was ſoll ich Euch darauf für
einen Beſcheid geben?“ war die Gegenfrage des Fremden.
am ſen ſage ich Euch gute Nacht und mache mich auf den

eg.“
Das „Geſetz“, das Ambroſio Fuſella forderte, iſt nun Wirk-

lichkeit geworden.
O Annunzio.

Aus Rom wird dem Vorwärts geſchrieben: „Es iſt wirklich
ein Hohn des Schickſals, daß gerade ein Gabriele D' Annunzio
heute den kriegsſtrebenden Teil des italieniſchen Volkes verkörpern
und verſinnbildlichen ſoll. Wir denken nicht ſo niedrig von den
Verfechtern des Krieges, ja, kaum ſo niedrig von den Kriegs
ſchreiern, daß wir ſagen können, ſie ſeien dieſes Nationalhelden

Jſt doch an dieſem Manne mit dem geilen Geſicht unddem glatten Wüſtlingsſchädel nichts, aber auch gar nichts italieniſch,

beſchimpft er doch durch ſeine ganz moraliſche Erſcheinung jenes
mannhafte und markige Abruzzenvolk, von dem er ſich artfremd,
im wahrſten Wortſinn: entartet, abzweigt. Jn dieſem Sinne
wird der Patriotismus zur Phraſe und dann zu Geld, wie ihm
ſeit ſeinen jungen Jahren das Weib zur Phraſe ward und zu
klingender Münze. iſt ein Wortkünſtler. wie wenige vor ihm.Aber alles iſt ihn nur Material für ſeine Wortfiligrane; er fühlt
für das Vaterland nichts, das er beſing. ſo wenig er für die
Frauen gefühlt hat, die er in ſeinen Romanen der Gier des

ublikums nackt preisgibt. D' Annunzio iſt international im
ſchlechteſten Sinne, vaterlandslos, wie die Hefe der Großſtadt, wie
das Schmarotzergeſchmeiß der Lebewelt. Er kann kein Volk ver
körpern, das ſich, ſei es auch in einem Jrrwahn, zum Kriege
drängt: er verkörvert den den aller Völker. den alle ab-
ſtoßen müſſen, den ſterilen Egoismus der Genußſucht und Aus

beutung.“



Gewerkſchaftliches.
Der Verband der Maler im Jahre 1914.

Nach der allgemeinen Ausſperrung im Vorjahre S g das
ahr 1914 dem Verbande wieder einen größeren Mitglieder-

und eine Stärkung ſeiner Finanzkraft bringen. Die
n Früh:ahr planmäßig eingeleitete umfaſſende Agitationszätigkeit brachte auch tanſa un einen recht guten Erfolg, ſicher

ären die gehegten Erwartungen trotz des zunächſt keineswegs
günſtigen Geſchaftsganges in Erfüllung gegangen Der Kriegs
ausbruch traf den Molerverband in einem höchſt ungeeigneten
nen und ſetzte deſſen erfreulicher Entwicklung plötzlich ein

iel Trotzdem, und obwohl er nahezu unbeteiligt iſt an den3 rteilen. die die Produktion für den Heeresbedarf manchene und deren Organiſationen brachte, hat er ſeine Poſi
ion behaupten können.
Bis Jahresſchluß verlor der Verband nicht weniger als
14 685 Mitglieder durch Einberufung zum Kriegsdienſt; nicht
gerechnet jene, die in der Aufregung der erſten Kriegswochen
ihre regelmäßige Abmeldung unterließen. Weiter wirkte das
ſtarke Abwandern vieler Berufsangehörigen in die mit Militär-
lieferungen bedachten Gewerbe auf ihn ſehr nachteilig. Er beſaß
am Schluſſe des Jahres 1914 noch 22 610 Mitglieder. Die Mit-
gliederzahl im Jahresdurchſchnitt betrug 34 928 gegen 47 511
im Jahre 1913. Von den zum Militär einberufenen Mitglie-
dern mußten ſchon vor Monaten über 500 im Organ des Ver-
bandes als gefallen regiſtriert werden.

Die Einnahmen betrugen 1 219 447 Mark, die Ausgaben
t 172 130 Mk. das Vermögen der Hanuptkaſſe 606 500 Mk., das
des Geſamtverhbandes 729 474 Mk., gegenüber 720 117 Mk. am
Schluſſe des Jahres 1913. Danach haben die Kriegsfolgen der
nnanziellen Starke des Verbandes nichts anhaben können, und
e trosdem er ſein Satut zugunſten beſonderer Kriegs-

aßnahrmen ganz erheblich erweiterte. Es wurden ausgegeben:
175 102 Mk. beſondere, nicht im Statut vorgeſehene Arbeits-
lwſenunterſtützung und 57 646 Mk. Unterſtützung an die Fami-
lien der Kriegsteilnehmer. Bis Kriegsausbruch wurden ferner
gezahlt an kranke Mitglieder 338 240 Mk., für Reiſeunter-
ſutzung 4835 Mk., Sterbeunterſtützung 28 010 Mk., an Gemaß-
regelte 5342 Mt. und für Rechtsſchutz 4385 Mk.

Umfang und Jntenſität der durchgeführten Lohnbewegungen
reichten natürlich nicht entfernt an den Kraftaufwand heran,
den die große Nnsſperrung im Jahre 1913 erforderte. Es
wrrden geführt 30 Lohnbewequngen ohne Kampf für 636 Be-
tciebe mit 1960 Veſchäftigten und 44 Lohnbewegungen für 144
Betriebe und i001 Beſchäftigte mit Kampf.

Das Tarifverhältnis mit dem Arbeitgeberverbande hat ſich
ſeit der letzten großen Lohnbewegung weſentlich gebeſſert, denn
die vielen oft um die kleinſten Objekte geführten Tarifſtreitig-
keiten während der erſten Reichstarifperiode, die von einer ver-
kbältnismößig kleinen Gruppe unter den Unternehmern herbei-
geführt wurden, ſind in der jetzigen Tarifperiode außerordent-
Lich zurückgegangen.

Vom 1. April d. J. an hat der Malerverband ſein Statut
wieder mit geringeren Einſchränkungen in Kraft geſetzt und
gleichzeitig die vor zwei Jahren unter günſtigeren Verhältniſſen
veſchloſſene Neueinführung einer Arbeitsloſenunterſtützung
trotz des Kriegszuſtandes verwirklicht.

Verlängerung der Tarifverträge im Hamberger Hafen.
Die Lohntarife für den Hamburger Hafen, die zwiſchen dem

Transportarbeiterverband und dem Hafenbetriebeverein abge-
ſchloſſen ſind, würden im Laufe dieſes Jahres zu verſchiedenen
Zeiten die erſten am 30. Juni ablaufen. Die als not-
wendige Folge des Krieges faſt vollkommene Verkehrsſtockung
im Hafen drängte zu einer Einigung über die Frage der Lohn-
tarife. Verhandlungen, die vom Hafenbetriebsverein angeregt
wurden und im März begannen, haben zu folgendem Abkommen
geführt:

„Die jetzt beſtehenden Verträge und die zu dieſem gehörenden
Lohntarife für den Hafenbetrieb in Hamburg und Harburg
bleiben als Ganzes unter Außerkraftſetzung der in den ein-
elnen Verträgen beſtimmten Ablaufstermine und Kündi-Sapgsfriſten einſchließlich der drei Tarife für den Ewer-

führereibetrieb bis zu dem Tag, an welchem der gegenwärtige
rieg zwiſchen dem Deutſchen Reich und Großbritannien durch

Friedensſchluß beendigt wird, und von da ab weiter zwölf Mo-
nate in Kraft Falls nicht drei Monate vor Ablauf dieſes Ab-
kommens Kündigung durch einen der vertragſchließenden Teile
erfolgt, ſo iſt ſeine Geltungsdauer immer um zwölf Monate
verlängert.“

Jm Vordergrund des Verhandlungsergebniſſes ſteht die Be
ſtimmung, daß die Tarife an einem Tage, der allerdings nicht
von vornl,erein feſtſteht, ablaufen ſollen. Für die Tarife der
Ewerführcreibetriebe ſoll nach einer verſtändlicheren Wortfaſ
ſung geſucht werden. Dieſen Abmachungen ſtimmte eine
ſ. r fammkung der Transportarbeiter Hamburgs am
18. i zu.

Von beſonderem Jntereſſe iſt. daß die nach dem Kampfe von
1906 geſchaffene Spar und Unterſtützungskaſſe und mit ihr
das Syſtem der Kontraktarbeiter im Hamburger Hafen aufge
hoben iſt. Es iſt auch nicht anzunehmen, daß die Unternehmer
ſolch ein koſtſpieliges Experiment zur Umgehung des Koali-
tionsrechts das letzten Endes doch wirkungslos blieb
wiederholen werden.

Aus den Gerichtsſälen.
Kriegsgericht der Landwehrinſpektion Halle.

Um Tod und Leben. Der Landſturmmann Hoffmann war
reiwillig zu den Fahnen geeilt. An verſchiedenen Gefechten in
ußland hatte er teilgenommen und war wegen Rheumatismus

zurückgeſchickt worden. Er wurde dann der Krankenkompagnie
in Torgau zugeteilt, wo er ſich ſechs ſchwere Straftaten zuzog,
davon fünf an einem Tag im Rauſche. Eine dieſer Taten wird
mit Todesſtrafe geahndet. Wegen dieſer Vorkommniſſe mußte
er ſich vor dem Halliſchen Kriegsgericht verantworten. Er ſoll
erftens durch Drohungen in einem Brief einen Vorgeſetzten zur
Ausübung einer Dienſthandlung haben zwingen wollen. Außer-
dem ſtand er wegen Gehorſamsverweigerung und Beleidigung
des Unteroffiziers Str. und wegen Widerſtands, Beleidigung
S tätlichen Angriff auf einen Vorgeſetzten, den Unteroffizier

vor Gericht. Bei der Belehrung der Zeugen ermahnte der
erhandlungsführer dieſe, ſich genau zu prüfen, da es um Tod

und Leben des Angeklagten gehe.
Die Beweisaufnahme ergab folgenden Tatbeſtand: H.s Ge-
ſchäft, er iſt Klempnermeiſter, war nach ſeinem Eintritt ins
Heer zuſammengebrochen. Von dieſer Zeit an ergab ſich H. aus
Verzweiflung dem Trunke. Jm angeheiterten Zuſtande will er
auch den folgenden Brief geſchrieben haben. Der Brief war ohne
Kinhaltung des Jnſtanzenweges an das Bataillonskommando
geſchrieben und lautet: „Es iſt mir nicht leicht, Jhnen folgen-
des im Namen meiner Kameraden mitzuteilen. Wir ſind in der
Kaſerne vollſtändig verlauſt. Daß das im Felde geſchieht, iſt
nicht zu vermeiden Hier darf ſo etwas nicht vorkommen. Jm
Auftrage meiner Kameraden bitte ich um ſchleunige Abhilfe.
Sonſt werde ich mich zu meiner Frau begeben und mich auf
Staatskoſten behandeln laſſen. Außerdem werde ich durch die

eitungen dieſen traurigen Zuſtand der Oeffentlichkeit be-
ungeben.“ Durch dieſen Brief mit der Androhung der Ver-

ffentlichung der erwähnten Zuſtände ſoll er verſucht haben,
e Vorgeſetzten zu einer Amtshandlung zu zwingen. Am
5. März hatte der Angeklagte in aller Frühe ein halbes Liter

rn zu ſich genommen und außerdem noch mit einigen Zivi-
ſten wacker dieſe gehirnvergiftende Flüſſigkeit gezecht. Er

wurde dadurch raſch ſtark betrunken. Auf das nach dem Kom-
mende will er ſich nicht mehr erinnern können. Seine Beſin-
nung ſei erſt wiedergekommen, als er im Lazarett aufwachte,

S

Hier hatte man ihm das Vorgefallene erzählt.
wohin man ihn wegen Alkoholvergiftung gebracht haben ſoll.

tte der Feldwebel, der dieAn dem betreffenden Morgen
n bemerkte, einem Frei-ſtarke Trunkenheit des Ange

migen den Auftrag gegeben, ihn zu beaufſichtigen und r
ins Vett der Turnhalle zu bringen, die als Kaſerne benutzt
wurde. H.s zuſtändige Kaſerne war aber die Huſarenkaſerne.
Als morgens gegen 9 Uhr zur ärztlichen Kontrolle angetreten
werden ſollte, fehlte H., und der Unteroffizier Str. ſollte ihn
holen. ieſer fand H. auf einem Schemel. mächtig lärmend,
vor. Er verbot ihm das Schimpfen, worauf H. erwiderte
„Halten Sie ihren Mund, Sie frevelhafter Menſch, Sie Lump.“
Str. ging ſofort zum Feldwebel und machte Meldung. H.
wurde dann nach der Huſarenkaſerne gebracht, damit er ſeinen
Rauſch dort ausſchlafen ſollte. Nachmittags gegen vier Uhr
wurde er dort wieder abgeholt, um von der Turnhalle nach dem
Arreſthauſe gebracht zu werden. Als der Unteroffizier Eil ihn
verhaften wollte, widerſetzte er ſich und ließ ſich ſeinen Mantel
nur unter Anwendung von Gewalt nehmen. Dann ging H.
mit und ſchwankte unterwegs ſtark hin und her. Es war in-
zwiſchen abends 8 Uhr geworden. Kurz vor der Arreſtanſtalt
drehte H. ſich plötzlich um und ſchlug mit der linken Hand dem
Nnteroffizier E. dermaßen ins Geſicht, daß dieſer zurücktaumelte
und einige Zeit beſinnungslos blieb. Ein Begleiter E.s brachte
dann H. in Arreſt. Dort ſagte H. noch zu E. „Jetzt habe ich
mich gerächt, du gemeiner Menſch, weil du mich geſchlagen haſt.“
Jn der Arreſtzelle ſoll er dann noch längere Zeit Radau gemacht
haben. Ob H. nachdem wirklich wegen Alkoholvergiftung in
das Lazarett gekommen iſt, konnte nicht feſtgeſtellt werden.

Die Vernehmung der Zeugen geſtaltete ſich ſehr günſtig für
den Angeklagten, da bis auf einen Zeugen alle ausſagten, daß
ſie H. für ſinnlos betrunken hielten. Er hätte ſicherlich nicht ſeine
Vorgeſetzten erkannt.

Der Anklagevertreter hielt die Schuld des Angeklagten in
allen ſechs Fällen für erwieſen. Für den Drohbrief beantragte
er, da der Fall harmlos läge, die Mindeſtſtrafe von 2 Jahren
GBefängnis. Er nimmt bei den Taten gegen den Unteroffizier
Str. nur eine einbeitliche Handlung an und beantragt dafür
z'wei Monate Gefängnis. Auch die Handlungen gegen den
Unteroffizier E. ſieht er als eine einheitliche an und will es dem
Gericht überlaſſen, ob es auf Todesſtrafe oder wie in
minderſchweren Fällen auf zehn Jahre Gefängnis erkennen
will. Der Vorſitzende dringt aber auf Beantragung einer Ge-
ſamtſtrafe. Daraufhin erklärt der Anklagevertreter, daß er
einen minderſchweren Fall annehme, und beantragt für alle
Fälle eine Geſamtſtrafe von zehn Jahren und einem
Monat Gefängnis. Der Verteidiger iſt der Anſicht, daß für die
Fälle von S bis 6 der S 51 eintreten müſſe, da H. ſo ſinnlos
betrunken geweſen ſei, da er in bewußtloſem Zuſtande ge
handelt habe. Der Brief könne nur als eine Beleidigung von
Vorgeſetzten aufgefaßt werden, da das „Läuſereinigen“ nicht
zu den dienſtlichen Handlungen eines Vorgeſetzten gehöre. Er
bitte deshalb wegen der Fälle von 2 bis 6 um Freiſpruch, im
ibrigen um eine milde Strafe. Nach langer Beratung vertagt
das Gericht die Angelegenheit. um den Hauptmann und den
Feldwebe!l laden zu laſſen. Außerdem ſoll feſtgeſtellt werden,
ob H. wirklich in ein Lazarett wegen Alkfoholvergiftung ge-
n wurde, und wenn ja, ſoll der behandelnde Arzt geladen
werden.

Wie wird die neue Verhandlung für dieſes Opfer des Teufels
Alkohol enden?

Sechs Jahre Gefängnis für Fahnenflucht. Der 25djährige
Kaufmann Reſerviſt Bartels hatte ſich am 21. Januar 1914
vom Bezirkskomando in Halberſtadt abgemeldet und war nach
Halle gezogen. Hier meldete er ſich nicht wieder an. ſondern
zyg kurz vor Ausbruch des Krieges nach Lützen, wo er gleich
folls die Anmeldung unterließ. Auch nach Erklärung der
WMobilmachung hielt er es nicht für nötig, ſich zu melden. Durch
einen geheimnisvollen Brief kam das zur Kenntnis der Mili-
tarbehörde. Er wurde in das zuſtändige Arreſthaus Weißen-
ſels gebracht, wo er ſeinen Paß vorlegte, in dem ſich die nach
trägliche Eintragung befand: Aus dem Heere ausgeſtoßen.
V. iſt wegen Urkundenfälſchung ſchon vorbeſtraft und iſt wahr-
ſcheinlich auch Urheber der zitierten Eintragung. Es liegt keine
Urkundenfälſchung vor, da er keinen Gebrauch davon gemacht
hat. Er behauptet jetzt. daß dieſe Eintragung durch das
Halberſtädter Bezirkskommando erfolgt ſei, was natürlich er-
funden iſt. Auf Grund dieſer Eintragung will er geglaubt
haben, dienſtfrei zu ſein. Er leugnet hartnäckig, ſich vom
Dienſte gedrückt haben zu wollen. Der Anklagevertreter gehe
ein Jahr über die Mindeſtſtrafe für Fahnenflucht hinaus und
beantragt ſechs Jahre Befängnis, da der Angeklagte ein ekel-
erregendes patriotiſches Gebaren an den Tag gelegt habe. So
habe er vor Patriotismus ſtrotzende Briefe an ſeine Frau ge-
ſchrieben und ein Gedicht in dieſem Sinne verfaßt, das ſeine
Frau an eine Lützener Zeitung ſchicken wollte. Dadurch wollte
er ſeine Kriegsluſt und ſeinen „Patriotismus“ beweiſen.
Das Gericht ſchloß ſich den Ausführungen des Anklagevertreter
an und erkannte auf ſechs Jahre Gefängnis.

Kriegsſchilderungen.
Ablöſung im Schützengraben. Ein Parteigenoſſe aus Gom-
pitz, der auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz an der Front ſteht,
ſchreibt der Dresdner Volksztg. über ſeine Erlebniſſe bei dem
Abmarſch zur Ablöſung im Schützengraben und über das Leben
und Kämpfen in dieſem einen Feldpoſtbrief, den wir im folgen
den wiedergeben: „Es war 89 Uhr abends und ſtockfinſter,
als wir aus unſerem Quartier abrückten, um ein anderes
Bataillon im Schützengraben abzulöſen. Kaum waren wir aus
dem Dorfe heraus, als ein feindlicher Scheinwerfer aufleuchtete
und auch ſofort ein lebhaftes Grangat- und Schrapnellfeuer
einſetzte. Sofort bogen wir von der Landſtraße ab und rückten
in einen Wald, der ſich hinter unſerer Stellung an einer Höhe
entlangzieht. Gleich waren aber auch infolge der Finſternis
die Verbände auseinandergeriſſen. Darum mußte erſt wieder
geſammelt werden. Jnzwiſchen ſetzte lebhaftes Gewehrfeuer
ein, und da die Kugeln nur ſo um uns pfiffen, mußten wir
einſtweilen hier liegen bleiben. Nach kurzer Zeit ging es aber
doch weiter, bald links, bald rechts, bald rückwärts, bald vor
wärte. Und da immer wieder Gewehrfeuer einſetzte, mußten
wir wieder in Deckung gehen. So gelangten wir nach allerlei
Kreuz und Querfahrten gegen 1 Uhr morgens in unſerer
Stellung an. Jetzt heißt es hinlegen und ausruhen. Es wird
erſt um 83 Uhr abgelöſt. Während der Ablöſung fallen ein-
zelne Schüſſe, wahrſcheinlich von Patrouillen, wie jede andere
Nacht, bald mehr oder weniger. Dieſe Nacht hatte der Feind
an mehreren Stellen einen Angriff verſucht, war aber überall
abgewieſen worden. Am Tage ſtellte es ſich übrigens heraus,
daß unſere Stellung nur eine halbe Stunde vom Dorfe entfernt
lag, und doch hatten wir mit allen Pauſen veichlich 4 Stunden
gebraucht, um hin zu gelangen. Sobald der Morgen graute,
kam vom Zugführer der Befehl: „Aus jeder Gruppe ein Mann
mit zwei Kochgeſchirren zum Kaffeeholen heraustretenl“ Nun
funkte auch die feindliche Artillerie los, aber immer nur ein
zelne Schüſſe, während unſere nur ſchoß, wenn ſie ein Ziel
hatte. Sobald der Kaffee ankam, der natürlich kalt war, wurde
gefrühſtückt, das heißt wer außer Brot noch etwas hatte; denn
wir hatten ſchon ſeit mehreren Tagen keine Poſt und kaufen
konnten wir auch nichts. Danach ſuchte ſich jeder, ſo gut es
ging, die Zeit zu vertreiben. Wir ſind vier Mann im Unter-
ſtand. Ein eben erſt eingetroffener Rekrut ſchreibt an ſeine
Braut, ein Landwehrmann an ſeine Familie, ein Gefreiter
ſucht den Schlamm und das Waſſer, das ſich durch den in-
zwiſchen eingetretenen Schneefall gebildet, aus dem Graben zu
entfernen, ich ſelbſt leſe eine acht Tage alte Zeitung, die ich mir
noch im Torniſter aufbewahrt habe. So wird es langſam
Mittag, und wieder geht ein Kommando zum Eſſenholen ab,
das glücklich gegen 3 Uhr wieder anlangt. Wir haben uns in

zwiſchen die Zeit durch Gloſſen und Vite, andere

r r eben amund e uhr.35 Grangtfeuer auf unſeven
begeben uns in den Unte und warten nunrſtand
da kommen ſollen. Bald ſchlägt eine Granate 20
unſerer Deckung, bald 50 Meter davor, bald links
ein. Der Gefreite ſagt, wenn die nzoſen ſo weiter
dann nur immer zu, uns tut es worauf allgemeines Ge
lächter und Zuſtimmung erfolgt. Krachl tönt es gleich darauf
hinter uns. Unſer Unterſtand wackekt. „Domnerwetter, das
et r er erem nwieder haten wir viel Glück gehabt. Aber ſchon kommt es

wieder geſauſt und ſchlägt in eine Tanne, kurz vor unſerem
Graben, die aber erſt nach einigen Minuten umfällt. Langſam
wird es dunkel und plötzlich wird das Feuer eingeſtellt. Es iſt
27 Uhr. Sofort kommt das Kommandö: „An die Gewehre!“,
denn es kann nach einem ſolchen Feuer nichts anderes als ein
Jnfanterieangriff erfolgen. Es verging eine halbe Stunde,
eine ganze Stunde jedoch es kam nichts. Trotzdem wurde für
die Nacht erhöhte Wachſamkeit befohlen. Während der andert
halb Stunden Artilleriefeuer mögen wohl 300 bis 400 Granaten
auf den Abſchnitt von zwei Kompagnien gefallen ſein, und das
Ergebnis war gleich Null. Wieder wückte ein Kommando zum
Faſſen der Abendkoſt ab, und jeder richtet ſich, nachdem die
Wachen ausgeſtellt ſind, für die Nacht ein. Jch ſchmauche nun
eine gute Zigarette. Sobald es dunkel iſt, ſetzt auch das Ge
wehrfeuer wieder ein, wie jede andere Nacht, während am Tage
ſo gut wie nichts davon zu hören iſt. Während wir unſer
Abendbrot verzehren, unterhalten wir uns noch darüber, ob
und wann wir abgelöſt werden, und jeder nahm an, daß wir
nur, wie immer, zwei Tage bleiben würden. Es vergingen aber
zehn Tage und Nächte, ehe die Ablöſung eintraf; dann aber
mußten wir noch zwei Tage in einer anderen Stellung ver
bringen. Am zwölften Tage wurden wir endlich durch ein
anderes Bataillon abgelöſt, um wieder wo anders verwendet
zu werden. Nun ſammelte die Kompagnie hinter den ützen
gräben in ſicherer Stellung umd wir traten den Marſ a
unſerer Feldküche „Gulaſchkanone“ an, wo wir Kaffee, diesma
in warmem Zuſtande, bekamen. Nun marſchierten wir unſeren
alten Quartjieren wieder zu, wo wir früh gegen 6 Uhr an
kamen. Da hieß es: „Gleich Poſt faſſen!“ Sofort Durchſicht
der eingegangenen Briefe und Pakete (meiniges von meiner
lieben Frau Lina enthielt eine Doſe Rouladen, hier im Felde
eine Seltenheit, die ich als leckeres Frühſtück verzehrte). Nach
getaner Arbeit warf ich mich auf meine Strohbucht neben
meinen Kameraden Felix, der durch Schnarchen ſein Ent
ſchlummern andeutete. Es grüßt Landwehrmann E. B.“

Allerlei.
Schandtaten eines ruſſiſchen Armeeführers.

Zu den immer wiederholten Verſicherungen des ruſſiſchen
Generalſtabes, daß die ruſſiſche Armee keine Niederlagen er-
leide, und die Ruſſen ſich keine Kriegsrechtsverletzungen zu
ſchulden kommen ließen, bildet der folgende Brief eines
ruſſiſchen Soldaten, der in die Hände der Oeſter
reicher fiel, einen beredten Kommentar. Schreiber des Briefes
iſt der ruſſiſche Landſturm-Jnfanteriſt M. Rejzin beim Rück
laßdetachement des 8. Armeekorps, der Brief iſt (Feldpoſt 106)
unter dem 10. Februar 1915 (a. St.) an Moſes Gulkis in
Ziuryce (Gouvernement Beſſarabien) gerichtet. Jn dem Briefe
heißt es:

„Unſer Regiment iſt am 5. Februar ganz vernichtet worden.
Seit dem 3. d. Mts. ſtand es im Feuer unter perſönlichem Kom

mando des Armeeführers. Jnnerhalb drei Stunden 885
Mann gefallen, außerdem gab es unzählige Verwundete. Ein
ganzer Berg von Leichen, darunter aber nur 200 deutſche Sol
daten. Du kannſt Dir das denken, wenn von 4000 Leuten kaum
1300 geblieben ſind. Unſer Kommandant war der-
art aufgebracht, daß er alle Deutſchen, die wir
gefangen genommen haben, erſchießen ließ.
Das geſchieht bei uns ſehr oft.“

Dieſer ruſſiſche Armeeführer, der in ſeiner ſinnloſen Wut
über die erlittene Niederlage wehrloſe Gefangene niederſchießen
läßt, iſt der typiſche Vertreter jener ruſſiſchen Kriegspartei, die
Rußland in den Krieg hinein gehetzt hat und jetzt die Führung
des Heeres in Händen hat. Bei Truppen aber, die ſolche Führer
aufweiſen, kann es nicht überraſchen, wenn die ſchlechten Ele
mente in der Mannſchaft Schändlichkeiten aller Art begehen.

(W. T. B.)
Die Typhusgeißel in Serbien.

Unter dem Titel Die ſchreckliche Wahrheit über
Serbien hat die engliſche Rote-Kreuz- Geſellſchaft eine Bro
ſchüre von Sir Thomas Lipton veröffentlicht, in der die Ver
heerungen durch den Typhus in Serbien in düſteren Farben
geſchildert werden. Pocken und Scharlach wirken dabei mit,
Tauſende in allen Altersſtufen dahinzuraffen. Jn Niſh, wo
die normale Bevölkerung von 20 000 auf über 100 000 geſtiegen
iſt, ſind Tauſende von Typhuserkrankungen durchſchnittlich
140 Todesfälle den Tag, aber an einem einzigen Tage ſtarben
300 Menſchen. Die Kirchhöfe können nicht alle die Toten auf-
nehmen. Typhuswagen, von Ochſen gezogen, rattern durch die
Straßen, Menſchen bergend, die in Fieber und Delirium raſen.
Jn den Hoſpitälern ſieht man gar keine Frauen; man fürchtet,
daß ſie aus Mangel an ärztlicher Hilfe in ihren Heimen ſterben.
Der Verfaſſer gibt weitere Einzelheiten von den entſetzlichen
Dingen, die er geſehen, und von der Abhilfe, die er während
ſeines Aufenthaltes in Serbien ſchuf, und ſchließt mit einem
Aufruf zur Hilfe, damit noch größere Anſtrengungen gemacht
werden können, dem ſerbiſchen Elend zu ſteuern.

Ein Jahr Zuchthaus für eine Denunziation
Der Maurermeiſter Andreas Heller in Bergheim hatte

auf eine ſcherzhafte Bemerkung hin ſeinen Konkurrenten unter
Angabe eines falſchen Namens bei der Militärbehörde denun-
ziert, daß er ſich in ſtrafbarer Weiſe dem ren ent
ziehen ſuche. Der Staatsanwalt beantragte wegen den
fälſchung und Beleidigung 14 Tage Gefängnis. Das Gericht
erkannte im Hinblick auf die Zeitverhältniſſe und die im Ver
halten des Angeklagten zutage getretene der Ge
ſinnung auf ein Jahr Auchthaus bei ſofortiger Verhaf-
tung.

Amerikaniſche Liebesgaben abgelehnt.
Der Stadtrat von Hohenſtein-Ernſtthal (Sachſen)

hat, dem B. T. zufolge, die Annahme von Liebesgaben,
die aus Amerika für die Hinterbliebenen Verwundeter ange
boten wurden, im Hinblick auf die Haltung der Vereinigten
Staaten gegenüber dem Deutſchen Reich abgelehnt. Au
eine Anzahl anderer Gemeinden im Königreich Sachſen hat
amerikaniſche Liebesgaben aus dem gleichen Grunde abgelehnt.

Verurteilter Liebesgabenräuber.
Die Fürther Strafkammer verurteilte den Poſtaushelfet

iesmeier aus Burgbernheim, der wiederholt Liebesgaben
pakete beraubte, zu einem Jahre Gefängnis.

Wer sparen will 288trägt die unübertroffene, kalt abwaſchbare Linon DauerwäſcheMarne „Z“. Verkaufsſtelle: C. Klappenbach, Gr. Ulrichſtr. 41
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